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  Dieser Roman wurde bewusst so belassen,


  wie ihn die Autorin geschaffen hat,


  und spiegelt deren originale Ausdruckskraft und Fantasie wider.


  


  Alle Personen und Namen sind frei erfunden.


  Ähnlichkeiten mit lebenden Personen


  sind zufällig und nicht beabsichtigt.


  


  Widmung


  


  


  Mit der Veröffentlichung meines ersten Werkes möchte ich ganz besonders meiner Mama danken, die mich in allen Dingen immer unterstützt hat.


  


  Ich liebe dich!


  


  


  Weiter möchte ich meinen besonderen Dank meiner Geschichtslehrerin von der Leni-Valk-Realschule in Goch aussprechen:


  


  Danke, dass Sie mich in meinen Anfängen so kräftig unterstützt haben.


  Geheimnisvolle Worte


  


  Oh nein! Wieso muss es ausgerechnet jetzt regnen?, nörgelte ich und sah hoch in die dicke Wolkenschicht, aus der die Regentropfen eimerweise zu fallen schienen.


  Wäre schon nett, weiterzugehen, Fräulein!, meinte ein Herr hinter mir und schob mich unsanft auf den Bahnsteig, um aus dem Zug aussteigen zu können. Die Masse der aussteigenden Fahrgäste folgte ihm. Danach drangen neue Fahrgäste in den Zug ein. Es waren fast so viele, dass die Zugtüren nicht schließen konnten. Aber doch eben nur fast. Der Zug fuhr aus dem Bahnhof ab und die Ansage für den Gegenzug wurde gemacht.


  ‚Diese Hektik ist ja schrecklich, dachte ich und lief etwas genervt aus dem Bahnhof heraus. Unter einer Überdachung blieb ich kurz stehen und orientierte mich, wo ich denn eigentlich hier war, denn in diesem Regen und dieser Dunkelheit war es schwer, sich zurechtzufinden. Es brannte nur eine Laterne und diese war nahe der Straße dort hinten am Zebrastreifen und nicht hier.


  Dann mal los…, sagte ich mir und ging über den Zebrastreifen. Der Regen war dicht, dass man kaum etwas sehen konnte, aber zum Glück hatte ich einen sehr guten Orientierungssinn. Ich folgte der Straße und bog ein paar Mal ab, bis ich mich schließlich auf der Gustav-Jansen-Straße befand. Hier wohnte er. Ich hatte noch ein Stück zu gehen, so circa zehn Minuten. Niemand wusste, wie lang die Straße in Wirklichkeit war, denn sie ging durch vier verschiedene Städte hindurch und immer weiter. Kaum vorzustellen.


  Plötzlich hörte ich jedoch ein Motorengeräusch, was rasend schnell auf mich zukam. Ich wandte meinen Blick um und sprang ächzend auf die Mauer neben mir, um dem Wagen auszuweichen. Er bretterte an mir vorbei und fuhr quietschend in die nächste Einmündung. Mit einem bösen Blick in den Augen wollte ich gerade was hinter ihm her schreien  er hätte es ja ohnehin nicht gehört  als ich plötzlich bemerkte, dass ich nicht mehr auf der Straße war. Ich war auf eine zwei Meter hohe Mauer gesprungen und das ohne Anlauf oder sonst was. Mit einem leicht verwirrten Schwindelgefühl sprang ich hektisch von der Mauer und sah von der Straße noch einmal hoch.


  Wie habe ich das denn gemacht?, wunderte ich mich, als sich zwei Raben auf die Mauer setzten. Ihre schwarzen Augen waren direkt auf mich gerichtet.


  He!, lachte ich, wurde dann aber ernster. Ihr solltet doch nicht mitkommen! Geht nach Hause, bitte!


  Sie reagierten nicht. Sie blieben ruhig da sitzen und Hugin kratzte mit seinem Schnabel in seinem Flügel herum.


  Ach, macht doch, was ihr wollt!, streckte ich den beiden die Zunge heraus und lief weiter. Ich drehte mich nicht um, um zu gucken, ob sie mir folgten. Ich gebe zu, der Gedanke war da, aber ich tat es trotzdem nicht. Ich ging einfach weiter und gelangte so zur Hausnummer 286.


  Ich bin da…, holte ich tief Luft, ordnete mich und klingelte schließlich. Die Überdachung war nicht in Ordnung, sodass ich weiter im Regen stand und auch das Licht an der Hauswand war nicht funktionstüchtig. Das ärgerte mich ein wenig, doch als ich jemanden hörte, sah, wie das Licht anging und ein Schatten an die Tür trat, wurde ich wackelig auf den Beinen.


  Vielleicht hätte ich doch absagen sollen…, hörte ich die leisen Zweifel in mir, doch jetzt war es zu spät. Die Tür öffnete sich und ein Oberschüler stand vor mir. Er war 19 Jahre alt, sicher 1,75 Meter groß und das Fußball-As unserer Fußballmannschaft. Sein braunes, flauschiges Haar war trocken, nicht so wie meines, und als er mich erkannte, strahlten seine dunkelblauen Augen auf.


  Was machst du denn hier, Telu?, fragte er mich mit einem erfreuten, aber doch überraschten Lächeln auf den Lippen. Ich sah ihn verunsichert an.


  Was ich hier mache?, fragte ich. Ich… Wir waren doch verabredet: Was meinst du, wieso ich einen Rock angezogen habe!?


  Als ich bemerkte, dass ich ihn unbeabsichtigt beschimpfen wollte, wich ich zwei Schritte zurück und stand wieder im Regen.


  Tut mir leid, sagte ich und hörte das amüsierte Lachen von seinen Freunden aus seiner Wohnung. Ich hab mich wohl mit dem Datum vertan. Wollte dich nicht anschreien… Ich geh wieder.


  Ich wandte mich ab und wollte davonlaufen, so wie ich es für gut hielt, doch Sascha war schneller. Er hatte mich an der Hand gepackt, mich umgedreht und an sich gedrückt.


  Glaubst du wirklich, ich lass dich wieder gehen, jetzt, wo du schon mal bei mir bist?, flüsterte er und küsste mein Ohr. Ich wurde rot.


  Ne-Nein…, stotterte ich, Ich meine… Ich will euch ja nicht stören oder so. Ich komme ein anderes Mal wieder.


  Du bleibst hier. Ich lass dich doch nicht noch einmal durch diesen Regen gehen. Sieh dich an, du bist klitschnass. Na los, komm rein.


  Ich hatte dem nichts entgegenzusetzen und ging somit in seine Wohnung. Er schob mich vor ins Wohnzimmer, wo seine vier Fußballfreunde saßen. Alle hatten eine Bierflasche in der Hand  ich sah auf dem Glastisch noch ein paar leere  und starrten auf den Fernseher. Dort war das Fußballspiel Hokko gegen Majaro in vollem Gange. Der Stürmer Kai Sturmfels war gerade am Ball und auf dem direkten Wege zum gegnerischen Tor. Mein Blick war wie gebannt, genau wie der von seinen Freunden. Sie hatten mich schließlich noch nicht bemerkt. Ich hörte nebenbei, wie Sascha mir sagte, dass er mir ein Handtuch hole, was aber sofort von den Kommentaren des Moderators überspielt wurde.


  Tooooor!!, schrien die Vier plötzlich auf und sprangen von der Couch hoch, schlugen ihre Bierflaschen gegeneinander und tanzten um den Glastisch herum. Es war tatsächlich ein Tor geworden und auch im Fernseher sah man, wie sich die Spieler um den Hals fielen.


  Wer hat ein Tor geschossen?, war Sascha schnellstmöglich zurückgeeilt und seine Freunde wendeten sich zu ihm um. Ich ebenfalls und strahlte: Kai Sturmfels hat ein Tor mit seinem berühmten Fallrückzieher gemacht!


  Yeah!, sprang Sascha einmal hoch und stülpte dann das Handtuch über meine Haare und rubbelte sie trocken. Man hörte, wie die Werbung einsetzte und Sascha begann zu lachen.


  Was ist?, fragte ich, weil ich durch das Handtuch auf meinem Kopf ja nichts sehen konnte. Er rubbelte mir immer noch die Haare.


  Was macht Telu denn plötzlich hier?, hörte ich David fragen. David war Saschas bester, bester Freund und Fußballkollege.


  Vor allem in so einem heißen Outfit!, bemerkte Tobi gereizt. So sieht man dich doch sonst nicht, Telu. Haste dich extra für deinen Schatz rausgeputzt?


  Also, wenn das so ist, komm ich öfter zu einem eurer Dates mit, stichelte Jannik.


  Ey, ey, ey!!, riss ich das Handtuch von meinem Kopf und sah sie böse an.


  Lass dich nicht ärgern, Telu, flüsterte Sascha mir zu, nahm mich in seinen Arm und küsste meinen Hals.


  Uiui, gehts hier noch mehr zur Sache? Sollen wir doch bei Tobi Fußball gucken und euch alleine lassen?, stichelte Jannik noch weiter.


  Haltet den Mund und dreht euch um. Fußball geht weiter!, fauchte ich und es stimmte. Zwanzig Sekunden später kündigte der Moderator die nächste Halbzeit an. Die Jungs sahen mich verblüfft an.


  Woher wusste sie das schon wieder?, wunderte sich Lukas. Ich ignorierte es und schubste Sascha in den Sessel vor dem Fernseher. Auch die anderen nahmen ihren Platz ein und sahen wie gebannt auf den Fernseher.


  Na komm, Telu, setz dich, bat Sascha mir seinen Schoß an, doch ich schüttelte nur mit meinem Kopf.


  Ich komm gleich, muss eben noch was erledigen, sagte ich und verließ das Wohnzimmer. Ich lief die Kellertreppe hinunter und suchte den Werkzeugkasten aus der großen Holzkiste heraus. Dann noch eine Ersatzbirne und ein Holzbrett, was ich allerdings nicht fand. Wo waren die denn noch mal?


  Telu?, hörte ich Saschas Stimme, der nun die Kellertreppe zu mir herunter kam. Was hast du vor? Was suchst du im Keller?


  Ach, weißt du, deine Außenlampe geht nicht und da wollte ich die eben reparieren. Dafür hab ich auch alles zusammen, allerdings finde ich weder eine Plastik noch eine Holzplatte oder so, womit ich deine Überdachung vor der Haustüre notgedrungen reparieren kann. Das muss man dann mal professioneller am Tag machen oder so.


  Ach Telu, zog er mich wieder an sich und küsste meine Stirn. Mach dir doch wegen so was keine Umstände.


  Doch, neckte ich ihn und sofort piekste er mir in die Seite. Ich quietschte, weil ich das nicht aushielt, und schnappte seine Hände, damit er das nicht noch einmal versuchen konnte. Er grinste mich herausfordernd an, aber ich beendete es durch einen Kuss auf die Nasenspitze und schnappte mir den Werkzeugkasten und die Ersatzbirne.


  Deine Außenlampe repariere ich noch. Für die Überdachung hab ich kein Material hier gefunden. Danach komm ich wieder ins Wohnzimmer, also geh schon mal vor, okay?, fragte ich, wartete aber auf kein Okay seinerseits. Ich lief die Treppen wieder hoch. Er schien mir kopfschüttelnd zu folgen und bog schließlich ins Wohnzimmer ab, wo seine Freunde schon wieder Fragen stellten, weil sie mein Quietschen mitbekommen hatten. Ich dagegen machte mich auf zur Wohnungstür und stellte den Werkzeugkasten dort ab. Nachdem ich das äußere Gehäuse abgeschraubt und beiseitegelegt hatte, tauschte ich die Glühbirne aus und schraubte das Gehäuse wieder dran. Ich schaltete das Licht ein und war zufrieden. Den Werkzeugkasten hatte ich schnell wieder im Keller verstaut und kam schließlich wieder ins Wohnzimmer.


  In der Glühbirne ist der Draht durchgebrannt, deswegen ging sie nicht mehr, sagte ich Sascha und entsorgte die Glühbirne. Danach nahm ich vor seinem Sessel auf dem Boden Platz und lehnte mich etwas müde an ihn.


  Willst du nicht auch zu mir kommen und meine Lampe reparieren, Telugu?, zog Tobi mich auf.


  Hey, Jungs. Jetzt lasst sie, mischte Sascha sich nun aber ein. Ich war ihm dankbar dafür, denn ich hatte keine Lust, mich weiter deswegen aufzuregen.


  


  Ich musste wohl an Sascha angelehnt eingeschlafen sein, denn als ich wieder aufwachte, waren die Vier schon längst weg und das Fußballspiel, was 5:3 für Hokko ausgegangen war, hatte vor zwei Stunden geendet. Ich sah verwirrt auf, weil Sascha nicht mehr hinter mir in dem Sessel saß. Ich sah über zwanzig leere Bierflaschen auf und unter dem Glastisch. Eine war umgestoßen und ausgelaufen. Vielleicht hatten sie es nicht bemerkt.


  Sascha?, verließ ich das Wohnzimmer und sah im oberen Stockwerk Licht brennen.


  Ich bin hier, Telu!, rief er zu mir herunter. Ich lief langsam die Treppen hoch und ging in sein Schlafzimmer, wo er gerade ein zweites Bettzeug hingelegt hatte.


  Was machst du? Ich hatte nicht vor, hier zu schlafen. Ich muss morgen früher zur Schule und mit Kira was organisieren, sagte ich ihm und gähnte überrascht. Er kam lächelnd auf mich zu und nahm mich schwungvoll auf seine Arme.


  Ich habe doch gesagt, dass ich dich heute nicht wieder gehen lasse, Telu, wiederholte er und schmiss mich auf sein Doppelbett. Die Matratze federte, sodass ich zwei Mal noch emporsprang  ungewollt natürlich.


  Aber Sascha… Meine Ma weiß doch gar nicht Bescheid und…


  Dann rufen wir sie eben an. Wo ist da das Problem? Und mit dem Aufstehen bekommen wir doch auch hin. Und Anziehsachen haste doch auch hier. Also, warum willst du nicht?, setzte er sich etwas enttäuscht auf die Bettkante. Ich wusste nicht, was ich antworten sollte, als ich plötzlich so ein Gefühl bekam.


  Marleen, murmelte ich.


  Was ist mit ihr?, verstand Sascha nicht. Ich sprang auf und rannte die Stufen hinab.


  Sie ist hier!, rief ich zu ihm hinauf und eilte zur Tür. Ehe sie die Klingel hatte betätigen können, hatte ich die Tür aufgerissen und sah meine kleine Schwester dort klitschnass stehen. Der Regen hatte noch nicht nachgelassen.


  Was machst du hier, Marleen? Ist was passiert?, kniete ich mich besorgt vor sie. Sascha kam auch gerade zur Haustür und sah verdutzt aus, dass ich es schon wieder gewusst hatte  einfach so, ganz unerklärlich.


  Hallo Sascha, sagte sie nur und dieser erwiderte mit den gleichen Worten.


  Sascha? Würdest du noch mal ein Handtuch holen? Bitte, bat ich ihn und er ging sofort los. Ich führte Marleen ins Wohnzimmer und kniete mich vor sie. Dann knöpfte ich ihren Mantel auf und warf ihn zur Seite. Ich nahm das Handtuch von Sascha entgegen und rubbelte ihre blonden Haare trocken.


  So, und nun sag uns, wieso du hier bist. Ist was passiert?, wiederholte ich mich. Ich war wieder hellwach.


  Das will ich dich fragen, deswegen bin ich hier, sagte sie. Hugin und Munin haben mir gesagt, dass ein Monster dich angegriffen hat. Du bist aber noch ausgewichen.


  Marleen, das war bloß ein Auto, das mich fast angefahren hat, erwiderte ich.


  Und das erfahr ich erst jetzt?, war Sascha gekränkt. Welches Kennzeichen hatte es?


  Es war so dunkel und es hat geregnet, ich…


  Du weißt es trotzdem!, sagten Sascha und Marleen zeitgleich. Ich senkte den Kopf.


  Es… kam aus Hokko. 875HK, antwortete ich. Sascha hatte es sich notiert. Er würde Anzeige erstatten, das wusste ich. Ich musste ihn diese Nacht noch umstimmen.


  Und das war alles? Deswegen bist du gekommen?, ahnte ich wieder, dass es nicht nur dieser Grund war.


  Nein, sagte Marleen und holte etwas aus ihrer Manteltasche. Es war ein Amulett, das ein wenig größer war als Marleens Hand. Ich versuchte, seine einzelnen Bestandteile zu erkennen. Es bestand aus einem runden Kreis, indem ein Schwert mit Flügeln war. Oben an der rechten Seite und an der oberen Mitte saßen zwei Raben. Der eine wirkte ziemlich aufgekratzt, der andere spähte hinunter zu den beiden Wölfen, die sich in der Mitte und an der linken unteren Seite des Amuletts befanden. Auch einer der Wölfe blickte hinauf zu den Raben. Es war aus sehr altem Metall hergestellt. Bei einem Gutachter hatten wir erfahren, dass es ziemlich alt sein sollte, in Zahlen kaum auszudrücken, aber das glaubte ich nicht.


  Du darfst es niemals ausziehen, Telu, sagte Marleen zu mir und zog es über meinen Kopf. Das Amulett lag nun auf meiner Brust.


  Aber warum, Marleen? Du weißt es, hab ich recht? Was hat es mit diesem Schatz auf sich?, fragte ich, doch sie schüttelte nur mit dem Kopf.


  Du musst deiner eigenen Bestimmung folgen, Telu. Ich leite dich bloß in die Richtung deines Pfades, sagte sie und fiel mir plötzlich schlafend in die Arme.


  Marleen!, rief ich, doch es war nichts zu machen. Das geschah wirklich unheimlich oft, dass sie abends einfach mitten im Satz einschlief und vor dem nächsten Morgen nicht mehr erwachte, egal, was passierte.


  Ist es das, wovon du mir erzählt hast? Macht dir das Sorgen?, fragte Sascha nach, als ich Marleen auf meine Arme nahm. Ich nickte und brachte sie in das Gästezimmer. Dort würde sie schlafen bis zum nächsten Morgen  ununterbrochen, egal wie laut es werden würde.


  Nun komm, nahm Sascha mich an die Hand und zog mich aus dem Türrahmen, in dem ich mit besorgtem Blick stand. Er schloss die Tür und führte mich ins Schlafzimmer, wo ich mich nachdenklich auf die rechte Bettseite warf. Seufzend blieb ich dort liegen und sah an die Decke.


  Sie sagt immer so seltsame Sachen, Sascha. Das ist doch nicht normal. Sie ist doch erst sieben, murmelte ich. Sascha legte sich neben mich und nahm meine Hand.


  Du bist doch auch nicht normal, Telu. Vielleicht liegt das in der Familie.


  Wie? Warum bin ich nicht normal? Spielst du jetzt auf meine blutroten Haare an?, fragte ich ihn.


  Nein, lachte er. Ich meinte eher deinen Sinn für die Dinge, die geschehen werden und solches. Du sagst sie voraus  unbewusst, aber uns fällt das auf.


  Hast du ein Beispiel? Ich weiß nicht, was du meinst, fragte ich und ich wusste wirklich nicht, was er meinte.


  Einmal mit der nächsten Halbzeit.


  Das war doch wohl abzusehen. Es war doch schon ne Weile Werbung gewesen, erwiderte ich.


  Das andere Mal gerade mit deiner Schwester.


  Das hatte ich eben im Gefühl. Kann da doch nichts für.


  Sascha lächelte und küsste meine Hand.


  Ist doch okay, Telu. Du bist eben etwas ganz Besonderes und deine Schwester vielleicht auch, sagte er und kuschelte sich an mich.


  ‚Etwas ganz Besonderes?, dachte ich darüber nach.


  


  Aufstehen!!, riss ich Sascha unsanft die Decke weg, sodass die hellen Sonnenstrahlen ihn genau im Gesicht trafen. Knatschig schrie er meinen Namen und riss das Kissen an sich, was ich ihm dann auch noch abnahm. In seinem violetten Pyjama lag er dort zusammengerollt in der Sonne und suchte mit zugekniffenen Augen nach etwas, was ihn schützen konnte.


  Na los!, forderte ich. Aufstehen!


  Er öffnete benommen seine Augen und erkannte mein blutrotes Haar, was ich mit einem gelben Band zu einem seitlichen Zopf gebunden hatte  eben so, wie ich sie immer trug. Er erkannte mein violettblau gestreiftes Shirt, die weiße Jeansjacke darüber und meine dunkelblaue Jeans dazu.


  Telu?, war er sich jedoch scheinbar immer noch nicht sicher und streckte seine Hand nach mir aus. Ich wusste, wenn ich seine Hand nehmen würde, würde er mich ins Bett ziehen und genau deswegen nahm ich sie nicht.


  Los, aufstehen, Sascha! Die Sonne scheint schon!, rief ich zum letzten Mal und verließ dann das Schlafzimmer. Ich hatte das Frühstück bereits gemacht, die Toasts waren fertig, ein kleiner Salatteller gezaubert und Brote waren gemacht.


  ‚Und wie komm ich nun an meine Schulsachen? Ich werde wohl oder übel noch mal nach Hause müssen, dachte ich und wollte gerade noch einmal die Treppe hinauf rufen, dass Sascha endlich kommen solle, als er direkt vor mir stand und mich küsste. Ich musste lachen. Ich ließ mich von meinem Morgenmuffel umarmen, noch einmal küssen und verwies ihn danach auf seinen Stuhl, weil ich essen musste, um rechtzeitig loszukommen.


  Du machst dir immer so eine Mühe, Telu. Das ist doch gar nicht nötig, bewunderte er es. Ich lächelte bloß und aß meinen Salat weiter. Wir hörten eine Klinke und dann Schritte auf der Treppe. Marleen stand in der Küche und sah immer noch weggetreten aus.


  Alles okay, Marleen?, fragte ich und legte die Gabel zur Seite.


  Warte!, meinte Sascha, als ich zu ihr gehen wollte. Ich sah verwundert zu Marleen, die ihre Augen wieder schloss.


  Telu. Du wirst erwartet. Dort drüben. In der anderen Welt. Er wartet auf dich. Er wartet auf dein Erscheinen. Er braucht deine Hilfe. Nur du kannst es tun. Nur du. Finde den Weg. Den Weg des Amulettes. Finde und folge ihm…, murmelte Marleen vor sich hin und öffnete danach wieder die Augen.


  Guten Morgen!, rief sie vergnügt, als hätte sie gerade nichts gesagt und setzte sich an den Tisch. Hallo Sascha!


  Er lächelte sie an. Das war der übliche Spruch, wenn die beiden aufeinandertrafen. Marleen und Sascha aßen nun ihren Salat und grinsten sich dabei immer wieder an. Ich dagegen dachte über Marleens Worte nach. Sie sagte so etwas öfter in letzter Zeit. Sie sprach von einer anderen Welt, in die ich gehen sollte, in der jemand warten würde, in der ich jemandem helfen sollte. Sie war ab und zu in dieser Welt, so schien es. Ich vermutete, dass sie dort war, wenn sie so plötzlich einschlief, so wie gestern. Ich vermutete, sie war diese Nacht in dieser anderen Welt gewesen und hatte diese Botschaft weitergeben sollen. Doch es waren bloß Vermutungen…


  Was hast du, Telu?, hatte Sascha mich besorgt angetippt. Du siehst blass aus, alles okay?


  Mein Blick fiel rüber zu Marleen, die vergnügt den letzten Rest meiner Salatsoße auslöffelte, die sie so gern hatte.


  Ja… alles okay.


  


  Ich hatte Sascha gesagt, dass ich nach der Schule zum Fußballplatz kommen würde, und war mit Marleen zum Bahnhof gelaufen. Von dort aus fuhren wir erst mal nach Haus, holten schnell unsere Schulsachen und flitzten sofort wieder los. Ich hatte noch knappe zehn Minuten, nachdem ich Marleen an der Grundschule abgeliefert hatte und hetzte über den Zebrastreifen vor dem Bahnhof, wo mich fast ein Taxi anfuhr  diesmal war es jedoch meine Schuld gewesen. Der Fahrer rief mir etwas hinterher, aber das hörte ich schon nicht mehr. Ich rannte an den Schülermassen vorbei, den Rucksack auf der Schulter und kam pünktlich um 8:10 Uhr vor dem Schulgelände an.


  Da bist du ja!, hörte ich eine Stimme und wandte mich um. Grinsend stand sie vor mir  Kira. Sie war meine beste, beste Freundin und hatte sich neuerdings die Haare grünlich gefärbt. Sie färbte sich sehr oft die Haare. Anfangs war es, damit ich nicht wegen meiner blutroten Haare verspottet wurde  nicht alleine  doch das war jetzt mehr als vier Jahre her. In einem schwarzen Shirt mit silberner Weste drüber, vielen Silberketten und einer Jeanspants stand sie dort vor mir. In einer Ledertasche trug sie ihr Schulzeug.


  Entschuldige, seufzte ich ein wenig atemlos, Ich hab ungeplant bei Sascha übernachtet und musste deswegen meine Schulsachen noch Zuhause holen. Dann noch Marleen zur Schule bringen und…


  Hey, keine Hektik, grinste sie mich an. Du bist pünktlich, also was solls?


  Stimmt, lächelte ich und wollte Luft holen, als sie mir in die Seite piekste.


  Und??, hob sie seltsam die Stimme.


  Wie? Was und?


  Na, habt ihr jetzt…?, schien sie auf etwas hinauszuwollen, doch irgendwie verstand ich es nicht. Sie machte seltsame pantomimische Bewegungen, doch ich verstand es immer noch nicht.


  Oh, Telu!, schlug sie sich gegen die Stirn, Hattet ihr euren ersten Sex!? Ja oder nein?


  Ich lief rot an, denn sie hatte es so laut gesagt  so kam es mir vor  dass alle zu uns sahen.


  Kira!, schubste ich sie und zerrte sie um die Ecke auf das Schulgelände, wo ich sie gegen die Wand drückte. Nein, wo denkst du hin? Und könntest du das das nächste Mal noch was lauter fragen?


  Kein Problem, grinste sie piesackend und ich lehnte mich seufzend an die Wand. Und wieso nicht?


  Wieso was nicht?


  Wieso hattet ihr keinen Sex? Keine Stimmung oder…?


  Kira! Was habe ich dir dazu gesagt?, wurde es mir doch langsam peinlich, wo sie doch meine beste, beste Freundin war und ich ihr alles sagte.


  Du hast gesagt, dass ihr wartet, dass es ein ganz besonderer Moment werden soll. Aber wann soll das sein? Wann kommt denn dieser besondere Moment?


  Ich sah sie von der Seite an.


  Ja, was denn? Ich will doch nur nicht, dass du als alte Jungfer stirbst! Und außerdem ist es nicht gut, zu lang zu warten. Wahrscheinlich wartet ihr eh schon zu lang. Ihr bildet euch was drauf ein, dass es dann noch besser wird, aber das denke ich nicht.


  Wieso zu lang? Was meinst du damit?


  Na ja, zählen wir doch mal, nahm Kira ihre Finger zur Hilfe. Wie lang seid ihr jetzt ein Paar? Vier Monate, siebenundzwanzig Tage…


  Vier Monate, sechsundzwanzig Tage, achtzehn Stunden und ca. … Ich stoppte kurz und sah auf die Uhr. … vierundvierzig Minuten.


  Kira grinste mich wieder so an.


  Was?


  Ach, ich finde das nur irgendwie faszinierend, sagte sie. Wieder verstand ich nicht, was sie meinte.


  Ähm… wollen wir nicht lieber Englisch vorbereiten? Es ist schon fast 8:20 Uhr, lenkte ich ab und es funktionierte. Wir gingen rüber in die Bibliothek und setzten uns an die Pupil Computer, um zu recherchieren.


  


  Wo bleibst du denn so lange? Hast du keine Uhr? Es ist schon 8:10 Uhr!, meinte David zu Sascha, der verspätet um die Ecke bog  zeitgleich mit mir, als ich bei Kira angekommen war.


  Tut mir leid. Tut mir leid, sagte Sascha und stoppte neben ihm. Wo sind denn die anderen?


  Die sind schon vorgegangen. Heute ist Spezialtraining angesagt, bevor wir ein Spiel gegen die Oberschule aus Himaburgien haben. Du weißt schon: die rot-weißen Tiger.


  Sicher weiß ich! Und wann ist das Spiel? Ich meine, wann fängt es an?


  So gegen Viertel vor vier. Wieso?, fragte David und sah Sascha sein Handy aus der Sporttasche kramen. Schreibste deiner Liebsten eine SMS?


  Na sicher!, hatte Sascha den Versuch, ihn zu ärgern, überhört und schrieb mir strahlend eine SMS.


  Und… wie war die Nacht?, hob nun David seine Stimme, so wie Kira es in diesem Moment bei mir gemacht hatte.


  Gut. Etwas kalt, weil Telu sich beide Decken erkämpft hatte, aber sonst. War schön, sagte Sascha, ohne mit dem Tippen aufzuhören.


  Das heißt, ihr habt immer noch nicht …?


  Sascha sah von seinem Handy direkt in Davids spekulierende Augen.


  Immer noch nicht was!?, wurde sein Ton merkwürdig bissig. David fing an zu grinsen und Sascha verstand, was er andeutete. Wieso fragste bitte danach? Du kennst doch unsere Einstellung dazu. Du bist ja fast aufgeregter als ich!


  David und Sascha schlugen ihre Fäuste gegeneinander, Sascha schickte die SMS ab und sie gingen los zum Fußballplatz, wo sie auf halbem Wege Lukas  dem Ruhigsten der vier Jungs  begegneten.


  Hallo Jungs, sagte er gelassen, die Sporttasche auf der Schulter tragend, wie die Zwei auch.


  Hi Lukas!, erwiderten die beiden.


  Sascha. Ich hab da was für dich, sagte er, ließ seine Sporttasche runter und kramte eine riesige Papierrolle heraus.


  Wow! Was haste denn da? Eine antike Schriftrolle?, veräppelte David ihn.


  Nein, du Idiot!


  Das ist sicher ein neues Bild von dir, nicht wahr?, riet Sascha und Lukas nickte. Er öffnete das Papier und reichte es an Sascha, dem fast die Augen aus dem Kopf zu fallen schienen, so groß wurden sie.


  Wah-Wahnsinn!, staunte er gefesselt von dem Anblick. David war ganz stumm. Lukas war nicht nur ein Profiabwehrspieler im Fußball, sondern auch noch ein fantastischer Maler. Er hatte nur selten seine kreativen Phasen, aber dann waren seine Bilder so genial, dass sie schon in Kunstgalerien ausgehängt wurden. Diesmal hatte er von mir ein Bild gemalt. Scheinbar hatte ihn der gestrige Abend so inspiriert, dass er die ganze Nacht an diesem Bild gearbeitet hatte  deswegen die Augenringe. Ich stand dort unter der kaputten Überdachung, klitschnass und ohne Licht. Den linken Arm hielt ich erschöpft über meinem Kopf, den anderen hatte ich auf mein rechtes Knie gestützt. Mein blutrotes Haar hatte ich an dem Abend mit einer violetten Schleife zur rechten Seite gebunden. Meine blauen Augen hatte Lukas richtig glänzend gezeichnet. Ich hatte da eine türkise Bluse getragen, doch auf diesem Bild war der Ausschnitt so tief gemacht, dass man meinen dunklen BH sehen konnte. Ob es an dem Abend so gewesen war? Den grauen Faltenrock hatte er sehr detailliert gezeichnet, dann noch meine Beine mit den weißen Kniestrümpfen. Von meinen Füßen war nichts zu sehen, die hatten nicht mehr draufgepasst. Im Hintergrund sah man die Stützstange der Überdachung, ein kleines Stück Garten, natürlich den Regen und ein Stück Straße.


  Irgendwie, als ich sie sah, kam mir dieses Bild in den Kopf. Ich dachte, du würdest es vielleicht haben wollen, schließlich ist sie deine Freundin und wie sieht das denn aus, wenn ich so ein Bild in meinem Zimmer habe. Also dachte ich…


  Danke, Mann!, schlug Sascha freudig gegen seine Brust und rollte das Papier ein. Ich werde es einrahmen lassen und mir ins Wohnzimmer hängen. Vielen Dank!


  Lukas schien erfreut, denn er lächelte leicht, was man bei ihm selten sah.


  Jungs! Ich will ja nicht stören und so, aber es ist jetzt schon nach halb, erinnerte David nach einem Blick auf die Uhr und die Drei rasten augenblicklich los zum Fußballplatz.


  


  Marleen! Marleen! Oh bitte, wach doch auf, Marleen!, hörte sie eine verzweifelte Stimme in weiter Ferne. Sie drehte sich um sich selbst, stand in dem hellen Licht zwischen den beiden Welten und wartete. Die Stimme, die sie rief, die ihr zudem noch sehr bekannt vorkam, kam näher und näher.


  Nein, sagte Marleen. Ich kann noch nicht zurück. Ich muss doch noch warten. Hugin und Munin sind noch nicht zurück. Ich muss auf sie warten und die Botschaft verstehen, die sie mir vom Herrn überbringen. Ich muss warten… warten…


  Marleen drehte sich weiter und die Stimme entfernte sich wieder. Sie schien zwar lauter zu werden, aber sie verschwand in den Nebeln. Daraufhin hörte Marleen das Flügelschlagen der beiden Raben, hörte auf, sich zu drehen und streckte einen Arm zum Himmel. Die beiden landeten auf ihm und sahen sie mit ihren schwarzen Augen an.


  Was soll ich Telu überbringen? Was wünscht der Herr, dass ich tue?, fragte sie die beiden Raben und sie antworteten ihr.


  Geöffnetes Tor


  


  Kira und ich hatten uns nach der Schule sofort auf den Weg zum Fußballplatz gemacht, der bloß am anderen Ende der Stadt lag. Wir nahmen die S-Bahn, um schneller da zu sein, weil ja das Fußballspiel gegen die Oberschule aus Himaburgien bereits in vollem Gange war. Als die S-Bahn endlich an unserer Station anhielt, rannte ich vor und war nach kurzer Zeit am Fußballplatz angekommen. Ich sah die rot-weißen Tiger gegen unsere silberschwarzen Wölfe antreten, sprang über die Eisenstange, die als Feldabtrennung für Zuschauer galt, und rannte rüber zu unserer Mannschaft. Als Kira am Platz ankam, stand ich bereits bei den Auswechselspielern und feuerte ordentlich an. Kira blieb bei der Abtrennstange stehen, lehnte ihre Arme darauf und beobachtete Saschas Reaktion. Als er mein Anfeuern endlich mitbekam und mich dort stehen sah, flitzte ein Grinsen über seine Lippen und er steigerte sein Spiel.


  Los Leute!, rief er seinen Kameraden zu. Unser Glücksbringer ist angekommen und zählt auf uns! Jetzt wird Tempo gespielt!


  Yeah!, antworteten sie darauf und das Spiel wurde wirklich heißer. Die Pässe untereinander wurden direkter, schneller, sodass die rot-weißen Tiger kaum mitkamen. Unsere Stürmer brachen durch die Verteidigung, wie durch eine Wand aus stehendem Wasser. Es schien plötzlich nicht mehr so, als wären die rot-weißen Tiger die überlegene Mannschaft. Nein, ganz und gar nicht. Sie wurden so dermaßen stehen gelassen, dass manche der Spieler ruhig stehen blieben und demjenigen, der den Ball gerade führte, nachsahen. Sie standen dort mit großen Augen und offenem Mund.


  Wahnsinn…, staunte Kira und sah zu mir. Ich schrie ihnen immer noch zu, sie sollen mehr Tempo machen und Weiteres. Telu wirkt wie ein Powerschub für unsere Mannschaft. Einfach Wahnsinn…


  Yeah! Weiter so! Ich will noch zwei Tore von euch sehen! Supi!, schrie ich ihnen zu und bemerkte, dass selbst die Auswechselspieler neben mir anfingen, anzufeuern, was sie sonst nie taten. Die gegnerischen Fans auf der anderen Seite waren verstummt. Warum bloß?


  Das Tor ist nur für dich, Telu, sagte Sascha sich und knallte den Fußball gegen den Pfosten. Er prallte ab und landete im Tor. Die Mannschaft jubelte vor lauter Begeisterung. Sascha winkte mir glücklich zu, dass ich es wieder mal geschafft hatte, und schlug die Fäuste mit seinen Teamkollegen zusammen. Diese Art von Tor nannte man Pfostentor. Es war seine Spezialität, niemand außer ihm konnte das so gut. Die gegnerische Mannschaft traute sich kaum  so schien es zumindest  anzugreifen. Sie hatten den Anstoß gerade durchgeführt, da hatte Tobi ihnen schon den Ball abgenommen und Jannik zugespielt. Der dribbelte zusammen mit Sascha nach vorne, doch ehe er passen konnte, pfiff der Schiedsrichter. Das Spiel war zu Ende. Unsere Mannschaft jubelte herzlich und ich rannte zu Sascha aufs Feld. Er hob mich auf seine Schulter und ließ mich dreimal von der Mannschaft hochheben und bejubeln. Was hatte ich denn getan? Ich konnte nur mit ihnen lachen.


  


  Nachdem die Jungs geduscht und die Taschen gepackt hatten, gingen wir alle zusammen in eine Taverne, wo sie ordentlich feiern wollten. Ich erfuhr erst auf dem Weg dorthin, dass sie 3:2 gewonnen hatten. Gesehen hatte ich drei Tore plus das supi Tor von meinem Sascha. Kira hatte sich vorher allerdings verabschiedet. Ob sie nun nur nicht mitwollte oder noch etwas anderes vorhatte, wusste ich nicht. Ich hatte keine Zeit gehabt nachzufragen, weil Sascha geantwortet und mich dann mitgezogen hatte.


  Die erste Runde stoßen wir auf unseren Profiglücksbringer an, meinte Tobi und sie erhoben alle ihr Bierglas. Ich wurde rot. Auf unsere kleine Telugu Honda!


  Yeah!, erwiderte die Mannschaft aus 15 Spielern und schlugen ihre Gläser gegeneinander. Sascha kuschelte sich an mich und flüsterte, ich sei immer so supi gelaunt, wenn ich ein Spiel sah und so unglaublich süß. Ich schüttelte errötet den Kopf, ganz doll und er lachte.


  Doch, bist du, hatte er in mein Ohr gehaucht und mich auf die Lippen geküsst. Die Jungs jubelten alle und wir beide lachten. So eine supi Stimmung war nur göttlich!


  


  Wir feierten sicher zwei volle Stunden hier, als mich plötzlich der Wirt ansprach und bat, mitzukommen. Ich nickte etwas verwirrt und ließ die anderen weiter feiern. Sascha bemerkte nicht, dass ich hinausging.


  Marleen!, erschrak ich, als sie dort stand. Sie hatte keine Jacke an, dabei war es so kalt geworden. Ich sah, dass sie völlig durchgefroren war, denn ihre Beine zitterten und ihre Lippen und Fingernägel waren schon ganz blau. Marleen! Was suchst du hier? Woher weißt du, dass ich hier bin?


  Marleen schwieg, doch dann bekam ich dieses unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden und sah hoch zu einer Straßenlaterne. Dort saßen Hugin und Munin und starrten zu uns hinab. Ich verstummte augenblicklich. Ihre schwarzen Augen ängstigten mich, denn ich konnte in ihnen nichts als mich selbst sehen.


  Telu?, sah mich Marleen nun mit verwirrten Augen an. Wo ist es?


  Es? Was meinst du?


  Das Amulett. Wo hast du es?


  Ach so, erwiderte ich und griff in meine Jackentasche. Ich holte es hervor und zeigte es ihr. Sie nahm es mir aus der Hand und legte es um meinen Hals.


  Du darfst es niemals ausziehen, Telu, sagte sie mir wieder dieselben Worte. Ich vermied es, nachzufragen, als sie plötzlich wieder schlafend in meine Arme fiel. Der Wirt neben mir hatte sehr entsetzt reagiert, doch ich sagte ihm, dass sie nur schlafe, wie es ja auch war. Ich bat ihn darum, falls jemand nach mir fragen würde, zu sagen, dass ich nach Hause musste. Dann verließ ich die Taverne.


  Zuhause angekommen  ich trug Marleen huckepack  kam meine Ma ganz besorgt angerannt, weil sie wohl einen Anruf aus der Schule bekommen hatte. Ich brachte Marleen erst einmal in ihr Bett, ließ die Tür für alle Fälle aber auf und setzte mich zu meiner Ma in die Küche.


  Die Sekretärin hat mich um halb Zwölf angerufen, erzählte sie mir. Marleen sei mitten im Unterricht schlafend vom Stuhl gekippt und nicht wieder aufgewacht. Sie haben sie ins Krankenzimmer gebracht, der Arzt hat sie untersucht, hat aber lediglich feststellen können, dass sie von dem Sturz im Klassenzimmer eine kleine Schramme am Knie hat. Sonst habe sie nur geschlafen. Sie haben jede Stunde vorbei gesehen, sie gerüttelt, geschüttelt, gerufen, aber sie ist nicht aufgewacht. Und dann war sie plötzlich weg, als die Klassenlehrerin Frau Holzbau nach der Zusatzstunde nach ihr sehen wollte.


  Ich sah, wie meiner Ma die Tränen über die Wangen liefen und gab ihr ein Taschentuch.


  Telu, ich… ich mache mir solche Vorwürfe, weinte sie. Irgendwas stimmt doch nicht mit unserer kleinen Marleen. Sie schläft zu viel für ihr Alter. Frau Holzbau fragte mich, ob sie nicht rechtzeitig im Bett wäre, aber das ist sie ja. Telu, hast du irgendwas bemerkt? Und ist es noch so eine Kleinigkeit. Bitte sag es mir.


  Ich dachte sofort an ihre seltsamen Worte, an das Amulett, wo sie immer wieder betonte, dass ich es nicht ausziehen dürfe. Doch ich schüttelte den Kopf. Ich konnte es nicht aussprechen. Ich wusste ja selbst nichts…


  


  Ich hatte einige Stunden bei Marleen verbracht und mich dann um acht an meine Hausaufgaben gesetzt. Das Amulett trug ich weiterhin um den Hals. Ich hörte ein Geräusch von draußen und ging verwundert zum Fenster. Dort sah ich Hugin und Munin auf dem Gartentörchen unserer Nachbarn sitzen. Sie sahen wieder direkt zu mir.


  Was… hat das zu bedeuten?, fragte ich mich, und ehe ich mich versah, hatte ich mir meine Pantoffeln angezogen und war hinausgegangen. Ich lief langsam aus unserem Vorgarten heraus auf die Straße. Ihre schwarzen Augen ruhten ununterbrochen auf mir. Ich erinnerte mich an Marleen, die immer die Hand ausstreckte und wie von selbst tat ich jetzt dasselbe. Hugin und Munin erhoben sich und setzten sich auf meinen Arm. Ihre Krallen taten nicht wirklich weh, nur ein bisschen. Ich hatte es mir schlimmer vorgestellt. Zögernd streichelte ich den beiden das Gefieder. Sie schienen es zu genießen.


  Was wisst ihr über diese seltsame Krankheit von Marleen. Bitte sagt es mir Sie öffneten sofort ihre schwarzen Augen und ich konnte mein Gesicht sehen. Es machte mir Angst, in diese Augen zu sehen. Aber ich tat es  für Marleen. Plötzlich kam ein starker Wind auf und das Amulett hob etwas an und stieß zurück gegen meine Brust. Ich hob es an und betrachtete es ruhigen Atems. Ein Kreis oder ein großes O, darin ein Schwert mit Flügeln oder aber ein großes T. An den oberen Seiten saßen diese zwei Vögel, diese zwei Raben. Unterhalb saßen zwei Wölfe. Was war das nur für ein seltsames Amulett? Und dieses alte Metall, das Bronze glänzte und dann doch wieder anders war.


  Seid-Seid ihr das auf dem Amulett?, fragte ich nun und sah wieder in diese schwarzen Augen. Beide öffneten ihren Schnabel, aber es kam kein einziges Geräusch, kein Krächzen und auch kein Singen. Nichts. Dann breiteten sie ihre Flügel aus, erhoben sich, kreisten noch zwei Mal über mir und verschwanden in Richtung Bahnhof. Ich sah ihnen verwirrt nach. Lange stand ich da, einfach so, als ich plötzlich aus der Einmündung dort Sascha kommen sah. Ich stutze.


  Hi meine Süße!, rief er mir zu und drückte mich sofort, ehe ich etwas sagen konnte. Dann sah er mich auf einmal ganz besorgt an. Alles okay mit dir? Du siehst blass aus.


  ‚Ich verschwinde, hätte ich beinahe gesagt, als meine Beine wegknickten und meine Augenlieder zufielen. Ich hörte Sascha entgeistert meinen Namen rufen, doch seine Stimme verschwand in der Ferne…


  


  Bitte machen Sie sich keine Sorgen. Es war ein kleiner Schwächeanfall, versuchte Sascha meine Ma zu beruhigen, nachdem ich in meinem Bett lag. Nun waren ihre beide Töchter in den Schlaf gefallen, ganz plötzlich ohne erkennbaren Grund. Sie war kurz davor, durchzudrehen.


  Ich habe meinen Mann bereits verständigt. Er bringt einen Spezialisten für Schlafprobleme mit. Das kann nicht normal sein, dass…, haspelte sie und schnappte nach der Zigarettenpackung. Sie rauchte immer, wenn sie kurz davor war, in Panik auszubrechen. Wäre Pa hier, würde er sie aufhalten können und beruhigen, außer ihm konnte das niemand.


  Bitte rauchen Sie nicht so viel, versuchte Sascha sein Glück.


  Du schau mal nach deiner Freundin. Und vergiss nicht Marleen. Und lass mich hier in Ruhe rauchen, zitterte Mas Stimme ungemein. Sascha gehorchte und stieg die Treppe hinauf in die zweite Etage. Er lief zu meinem Zimmer und öffnete die Tür. Entgeistert sah er mich dort unter fünf Decken verpackt liegen. Hugin und Munin saßen auf der Fensterbank, das Fenster hinter ihnen war offen. Über mir lagen schwarze Federn verstreut. Ihre schwarzen Augen starrten mich an.


  Raus hier!, brüllte Sascha, doch die beiden Raben zuckten nicht mal. Er wollte sie davon scheuchen, doch ehe er losstampfen konnte, hatte Marleens kleine Kinderhand seine Faust berührt. Sie war eiskalt. Erschrocken war er an den Türrahmen gewichen.


  Hugin. Munin, murmelte sie. Geht.


  Sie gehorchten aufs Wort und flogen davon. Sascha wirkte beeindruckt.


  Wie hast du…?


  Los, weck sie, Sascha, sagte Marleen ihm und wies auf mich. Kennst du das Märchen Dornröschen?


  Sascha nickte. Es klang wirklich verrückt, ziemlich verrückt, aber was blieb schon anderes? Er setzte sich auf die Bettkante und küsste mich. In seinen Gedanken flehte er, dass es funktionieren würde, doch als er aufstand und wartete, passierte nichts. Er sah verunsichert zur Tür, wo er Marleen erwartet hatte, doch sie war nicht mehr da.


  Sascha?, hörte er meine Stimme und sah zu mir. Ich hatte gerade meine Augen geöffnet und sah ihn irritiert an. Mit Tränen in den Augen zog er mich in seinen Arm. Er wusste sicher selbst nicht warum.


  


  Nachdem Sascha und ich mit Marleen nach unten gekommen waren, saßen Ma und Pa in der Küche und warteten bereits auf uns  auf uns Töchter. Ein anderer Mann saß ebenfalls dabei. Ob dies der Spezialist war, von dem meine Ma vorhin gesprochen hatte?


  Ach, meine Kleinen. Wie geht es euch?, kam Pa zu uns und drückte jedem von uns einen Kuss auf die Stirn. Sascha begrüßte er mit einer Hand. Wir antworteten alle nicht darauf.


  Kinder. Das ist Herr Traumgeist. Sein Spezialgebiet sind Schlafstörungen und Traumpsychologie. Ich möchte, dass ihr euch mal von ihm untersuchen lasst, eröffnete uns Pa. Marleen klammerte sich ängstlich an mich.


  Nein, wehrte sie sich schon jetzt. Ich will das nicht.


  Aber mein Mäuschen. Das ist doch nichts Schlimmes. Ich möchte bloß, dass er euch untersucht. Ich möchte wissen, ob ihr in Ordnung seid, erklärte Pa ihr.


  Nein!, riss Marleen sich von Pa los und versteckte sich hinter Sascha. Es verwunderte mich sehr, weil Marleen sonst immer für alles offen war. Sie hatte nicht mal Angst vor Spritzen, dabei war sie doch erst sieben, aber vor diesem Mann schon. Traumpsychologie, was das wohl sein sollte?


  Freitag in einer Woche habt ihr beide einen Termin im Schlaflabor. Es wird hingegangen!, bestimmte Pa ernst. Ich war verwirrt, wieso ich auch hingehen sollte, aber mich sorgte mehr, dass Ma sich eine weitere Zigarette ansteckte. Ihre Hände zitterten.


  


  Ich hatte die halbe Nacht wach gelegen deswegen, war schließlich aber doch eingeschlafen. Heute war der große Tag. Heute ging ich mit meiner Klasse auf einen zweitägigen Ausflug. Wir würden das Grabmal eines berühmten Priesters besuchen, der böse Geister aus Toten vertrieben haben sollte. Ich war schon gespannt. Meine Tasche hatte ich die Nacht noch gepackt und nun ging es los. Treffpunkt war natürlich die Schule. Ich war wieder ganz knapp pünktlich und erhaschte mit Kira und zwei anderen Freundinnen einen Vierersitz im Bus. Dieser brachte uns ohne lange Fahrt zu diesem Grabmal. Es befand sich in Kogawa, dem kleinsten Dorf der Gegend. Dort würden wir in einem Jugendhotel untergebracht werden und am späten Nachmittag das Grabmal besuchen. Ich war wirklich gespannt.


  He, Telu!, rüttelte Kira mich aus meinen Gedanken. Hast du uns zugehört?


  Ich lächelte und sie wussten, ich hatte es nicht.


  Komm schon, das sind nur zwei Tage. Du wirst es doch wohl so lange ohne deinen Sascha aushalten können, oder?


  Ja, kicherte ich und sie erzählten mir noch mal etwas über das Grabmal.


  


  Zu der Zeit hatte Sascha heute ausnahmsweise mal Unterricht, was, wenn man mal berechnete, nicht wirklich oft war. Es war kurz vor Unterrichtsschluss, als Sascha gelangweilt aus dem Fenster sah und plötzlich hochschreckte. Hugin und Munin saßen dort auf einem Ast und starrten zu ihm ins Klassenzimmer. Ihre schwarzen Augen ängstigten auch ihn.


  ‚Was wollen die?, dachte er, als die Schulglocke die Unterrichtsstunde schloss. Er sprang vom Platz auf und öffnete ein Fenster. Seine Kameraden sahen verwundert zu ihm rüber, als er den Zettel von Munin entgegennahm.


  Holst du mich bitte an meiner Schule ab? Es gibt was, las er den Zettel. Hugin und Munin flogen ohne auf eine Antwort zu warten davon. Was Marleen wohl will?


  


  Es dauerte kaum zwei Stunden, da hatte der Bus uns bereits am Jugendhotel Silberfunke abgesetzt. Meine Klassenlehrerin meldete uns beim Hausherrn an und verteilte uns auf die Zimmer. Kira und ich waren natürlich auf einem Zimmer. Wir verstauten unsere Sachen in den Schränken, auch wenn es sich kaum lohnte und bezogen die Betten.


  Was machste denn jetzt?, schaute Kira mir über die Schulter, als ich auf die Tasten meines Handys drückte, Ah! Eine SMS an deinen Schatz?


  Kira!, drückte ich sie weg.


  Du hältst kaum einen Tag ohne ihn aus, grinste sie und ich erwiderte mit einem leichten Nicken. Daraufhin klopfte es und Marie kam rein.


  Wir wollen schon früher los zum Grabmal. Macht euch fertig. Wir gehen gleich los, sagte sie uns.


  Cool!, rief Kira und suchte sofort ihre Wanderschuhe zusammen. Wir waren hier in einer eher hügeligen Gegend, als das man ohne solche Schuhe hätte laufen können. Ich schickte schnell die SMS ab, dass wir gut angekommen wären, und machte mich auch fertig. Kira und ich waren diesmal in einem richtigen Partnerlook. Wir beide trugen lange Hosen sie grün, ich blau  ein Shirt plus Weste  sie beige und grün, ich blau und lila  die Wanderschuhe dazu  beide schwarz  und fertig waren wir. Ein Taschenmesser hatten wir beide aus Jucks mitgenommen, das würden wir eh nicht brauchen, aber es sei doch cool, wie Kira meinte. Somit ging unsere Wandertour zum Grabmal des Priesters los.


  Derweil war Sascha auf dem Weg zu Marleens Grundschule, wo sie schon auf ihn wartete. Hugin und Munin waren auch dabei und wachten auf der Schulmauer hinter Marleen über das Geschehen.


  Hallo Sascha!, begrüßte sie ihn. Er erwiderte genauso.


  Wieso soll ich dich abholen und nach Hause bringen? Geht es dir nicht gut?, fragte Sascha sofort nach. Marleen sah nämlich normal aus.


  Mir gehts gut, ja, antwortete sie. Aber ich muss dir etwas sagen. Etwas, was dir nicht gefallen wird.


  Sascha wurde aufmerksam.


  Du sollst mich gar nicht nach Hause bringen oder so. Ich will dich nur warnen.


  Warnen? Wovor warnen?


  Telu wird verschwinden, sagte Marleen plötzlich. Das Amulett wird sie zum Herrn führen. Sie wird nicht wieder zurückkommen.


  Was… redest du da? Zum Herrn? Meinst du Gott? Heißt das, sie wird sterben? Jetzt sag schon, Marleen! Das ist nicht witzig!, rief Sascha etwas außer sich. Marleen senkte den Kopf.


  Ich bin Botin des Herrn. Nicht des Gottes, den du meinst. Sondern des Herrn. Er ist schwach. Er braucht Telus Hilfe, Telus Kraft. Sie ist die Auserwählte. Sie kann das Amulett anfassen und anziehen, ohne Schaden abzubekommen.


  Was… redest du? Du kannst doch auch…? Du… bist deshalb in den Schlaf gefallen?, dämmerte es Sascha.


  Ja. Nicht Auserwählte dürfen das Amulett nicht berühren, nicht behalten. Sie werden bestraft. Telu aber ist anders. Wie anders darf ich nicht sagen. Ich darf sagen, dass sie verschwinden wird. Und sie wird nicht eher zurückkehren, bis der Herr wieder gestärkt und auferstanden ist.


  Marleen… Ich versteh kein Wort! Bist du dir sicher, dass das nicht deiner Fantasie entspringt?


  Sascha, sagte sie ihm. Es wird einen Unfall geben, der aber keiner ist. Dort oben in Kogawa. Dort beim Grabmal des Priesters. Telu wird zum Herrn geführt, dafür wird das Amulett sorgen. Es wird ihren Pfad öffnen und sie zu ihm führen. Fahre zum Ort des Geschehens. Du kannst das Schicksal nicht aufhalten, aber du kannst mit ihm fließen.


  Sascha verstand ihre Worte nicht, kein bisschen, aber er erkannte, dass sie es ernst meinte, todernst!


  Danke, sagte er und rannte davon. Marleen sah ihm nach, während Hugin und Munin sich auf ihre Schultern setzen. Marleen streichelte ihr Gefieder.


  Ihr müsst gut auf Telu aufpassen, hört ihr?, sprach sie zu den beiden und sofort erhoben sie sich in den Himmel.


  


  Wir kamen mit unserer Klasse an der besagten Stelle an, wo das Grabmal hätte stehen sollen, doch was wir dort vorfanden, war bloß ein Grabstein, vor dem eine Schale aus Stein lag, in der ein Räucherstäbchen angezündet war. Die Enttäuschung war groß. Unsere Klassenlehrern blickte auf die Karte, ob wir uns verlaufen hatten, doch das hatten wir nicht. Unsere Klassenkameraden beschlossen, dann eben ein Picknick zu machen. Ich wollte mich dazusetzen, als Kira mich mit sich zog.


  He, wo willst du hin? Wir dürfen uns nicht von der Gruppe entfernen, erinnerte ich sie daran, doch sie hörte nicht auf mich, sondern rannte weiter mit mir an der Hand durch das Dickicht. Kira! Wo willst du hin?


  Da!, wies sie plötzlich auf einen Höhleneingang, der in einem großen Felsen war. Ich staunte nicht schlecht. An beiden Seiten neben dem Eingang waren diese Schalen auf Ständern angebracht. In ihnen befand sich Öl, was hell brannte und leicht flackerte. Sollen wir mal reingehen?


  Meinst du, dass das hier das echte Grabmal ist?, fragte ich und sie antwortete bloß grinsend: Lass es uns doch herausfinden.


  Dann war sie in die Höhle gerannt. Ich sah zögernd den Berg hinauf, den wir heruntergegangen waren. Ich hätte lieber erst der Klasse Bescheid gesagt, aber ich hörte bereits Kiras entsetzten Schrei.


  Kira!, rannte ich unüberlegt in die Höhle, immer ihrer Stimme nach. Es war stockdunkel und ich konnte gar nichts sehen. Plötzlich trat ich in ein Loch oder so was  der Boden schien zu verschwinden  und fiel kreischend hinab. Es war eine harte Landung, aber ich war nicht allein. Kira saß neben mir und hob die Hand, als würde sie mich willkommen heißen wollen.


  Na toll. Nur weil du immer auf eigene Faust los musst.


  Tut mir leid, meinte sie und sah nach oben. Da kommen wir nicht wieder hoch. Wir müssen einen anderen Weg finden.


  Na supi!, nörgelte ich und stand vom Steinboden auf. Er war leicht feucht.


  Hey, Telu, meinte Kira plötzlich. Meldet sich da nicht dein Handy?


  Wie?, hatte ich es gar nicht bemerkt und holte es aus meiner Tasche. Sascha?


  Was schreibt er?


  Er meint, ich soll mich nicht vom Fleck bewegen. Es soll einen Unfall geben. Aber…


  Hey, der hat Sehnsucht, das ist alles!, lachte Kira, als ich eine SMS zurückschrieb, Und was hast du jetzt geschrieben?


  Dass wir in einer Höhle in der Nähe des Grabmals festsitzen. Damit er uns auch finden kann, sagte ich ihr.


  Du willst dich echt retten lassen? Na komm, das schaffen wir zwei Mädels auch allein. Dann kannste ihn wohlbehalten am Ausgang in die Arme schließen und Happy End.


  Nein. Wir warten hier. Wir sitzen schon in der Klemme, da müssen wir es denen, die uns retten wollen, nicht noch schwerer machen, sagte ich nur und lehnte mich an die Wand, um zu warten.


  Mmh!, schien Kira nicht einverstanden zu sein. Gut, dann warte du eben hier auf deinen Retter. Ich werde mir diese Höhle mal genauer ansehen, und wenn ich den Ausgang eher finde, hol ich dich.


  Nein! Du gehst nicht alleine! Du hast ja keinen Orientierungssinn!


  Dann begleite mich.


  Nein, ich bleibe hier.


  Dann muss ich mich eben weiter verlaufen. Deine Sache, sagte sie stur  sie war Widder  und ging voraus.


  Mann, Kira!, rief ich ihr hinterher. Sie reagierte aber nicht und so kam es, dass ich ihr doch nachging.


  


  Meine Klasse rüstete sich gerade, um wieder zurückzugehen, als Sascha keuchend an das Grabmal kam. Als er meine Klasse erkannte, kam er hergeeilt.


  Hey du! Bist du nicht Telus Freund?, erkannte Marie ihn.


  Ja, erwiderte er. Meine Lehrerin bekam das mit und lief erbost zu ihm.


  Können Sie nicht einen Tag alleine verbringen? Ich hatte meinen Schülern und Schülerinnen doch äußerst klare Anweisungen gegeben, was das angeht. Zu wem gehören Sie? Und warum sind Sie hier?


  Meine Mitschülerinnen kicherten, weil unserer Lehrerin immer so komisch wurde, wenn es um so was ging.


  Ich gehöre zu Telu. Sagen Sie mir, wo sie ist.


  Erst sagen Sie mir, wieso Sie hier sind, Bursche, meinte sie. Die Mädchen bekamen sich kaum ein vor Lachen. Kurzbesuche sind nicht gestattet.


  Hören Sie. Ich bin nicht wegen eines kleinen Kurzbesuches hier. Ich bin hier, weil sich ein Unfall ereignen soll und ich meine Freundin davor bewahren will, also sagen Sie mir schon, wo Sie ist!, fauchte Sascha leicht, blieb aber höflich.


  Telu?, ging es plötzlich durch die Reihen meiner Klassenkameraden. Sascha befürchtete es schon und sah Hilfe suchend auf sein Handy, wo er meine SMS nun sah. Er las sie und sah sich um.


  Was suchst du? Telu scheint nicht hier zu sein. Kira ist auch nicht da, sagte Marie ihm.


  Einen Höhleneingang, antwortete er und lief los. Marie folgte ihm unweigerlich und ein paar andere Klassenkameraden. Unsere Klassenlehrerin gezwungener Maßen ebenso. Hugin und Munin erwarteten Sascha vor dem Höhleneingang. Sie starrten ihn an. Ihr schon wieder…


  


  Ist das nicht aufregend?, meinte Kira zum siebten Mal zu mir. Ich konnte es nicht mehr hören. Unsere Augen hatten sich so langsam an die Dunkelheit gewöhnt. Es war wie ein Gewölbe, durch das wir durchgingen. Und man hörte Wasser tropfen.


  Telu? Was ist?, sah sie mich plötzlich an.


  Es-Es ist so kalt, zitterte ich. Kira sah verwirrt aus. Ihr war warm, doch mir überhaupt nicht. Sie nahm meine Hände  eiskalt. Plötzlich hörten wir ein Knacken und sahen entsetzt auf den Boden unter unseren Füßen, über den sich langsam eine Eisschicht zog.


  Oh mein Gott!, schrie und sprang Kira auf, doch genau das war falsch. Der Boden gab nach und wir stürzten erneut hinab. Diesmal war es eine nicht so harte Landung für mich wie beim ersten Mal, weil ich vorbereitet und so anders aufgekommen war. Kira dagegen hatte sich den Kopf aufgeschlagen. Blut lief ihr über die Stirn und die Tränen wollten nicht aufhören.


  Oh mein Gott! Kira!, bekam ich nun auch Panik, holte mit zittriger Hand ein Taschentuch hervor und tupfte das Blut vorsichtig ab. Diesmal waren wir in keinem Gang gelandet, sondern in einem Loch. Es war ein sehr tiefes Loch. Noch tiefer als das davor.


  Es-Es tut mir leid, heulte sie. Hier wird uns nie jemand finden.


  Ich beschloss, Sascha anzurufen und suchte mein Handy. Erschrocken hob ich es vom Boden auf  es musste mir herausgefallen sein und wollte eine Nummer wählen, als ich bemerkte, dass es zerbrochen war.


  Ist-Ist es kaputt?


  Mach dir keine Sorgen, nahm ich sie in den Arm, Sascha holt uns hier raus, versprochen!


  Te-Telu?


  Ja? Was hast du? Hast du dolle Schmerzen?


  Was ist denn das da vorne? Bilde ich mir das ein? Da leuchtet doch was an der Wand?, wies sie auf eine Vertiefung in der Wand vor uns. Ich lehnte sie an und hockte mich davor. Erstaunt musste ich feststellen, dass die Vertiefung genau wie das Amulett aussah, was ich trug. Ich nahm es aus meiner Tasche und hielt es prüfend dem Leuchten gegenüber. Dann setzte ich es in die Gravierung ein. Es passte exakt.


  Te-Telu!, hörte ich Kira plötzlich kreischen und wandte mich um. Helle Lichtfunken schwebten herum und erhellten die Höhle. Dann legte sich ein weißer Schleier vor meine Augen, sodass es mir vorkam, als ob Kira in der Ferne verschwand. Ich wollte das Amulett, dessen Kette immer noch von meiner Hand umschlossen wurde, loslassen, aber es ging nicht. Ich wandte mich erschrocken zu dem Amulett, als meine Hand plötzlich durch den plötzlich weitaus größeren Ring des Amulettes gezogen wurde. Meine Hand umfasste das Schwert, was einst in dem Ring des Amulettes gewesen war. Ich konnte es nicht loslassen. Ich bemerkte, dass sich die Wand wellenartig bewegte. Sie schien sich aufzulösen. Es war ein ständiges Auf und Ab. Dann wurde meine Hand von etwas gepackt, das Amulett zersprang mit einem leisen Knistern in seine Einzelteile und ich sah weiße Wolken an mir vorbeiziehen. Ich hörte für einen kurzen Augenblick ein Krächzen und Heulen und fiel dann aus den Wolken, aus dem Himmel hinab wie eine Sternschnuppe. Kira hörte ich schon lange nicht mehr. Der Wind schlug mir ins Gesicht und peitschte, sodass ich mir sicher war, dass es kein Traum sein konnte. Ich hörte in der dunklen Ferne zwei heulende Hunde, ehe ich die Augen schoss und nicht mehr öffnen konnte. Der Fall ins Unbekannte hatte begonnen.


  Eintritt in das Unbekannte


  


  Sascha war mit einigen unserer Klassenkameraden in die Höhle gegangen und suchte nach Kira und mir. Sie riefen und es schallte zurück. Als sie dann  dank der Öllampen konnten sie sehen  das Loch sahen, durch das Kira und ich das erste Mal gefallen waren, erschraken sie. Doch Sascha erkannte den Boden und sprang hinab.


  Telu! Kira!, rief er umher. Kein Echo. Seltsam… Die anderen sprangen ihm nach und sahen sich um. Sie waren mitten in einem Gang gelandet, der nach rechts und nach links ging.


  Wo lang?, fragte Marie Sascha, als dieser plötzlich Hugin und Munin sah. Sie flogen dicht an der Decke versteckt nach links. Oder bildete er sich das ein?


  Sascha! Warte!, rannte Marie ihm hinterher, als dieser loslief. Die anderen ebenso. Meiner Klassenlehrerin passte das gar nicht, aber sie konnte sie auch nicht alleine hier drin lassen. Somit musste sie mit.


  Telu! Kira!


  …ier…, vernahm Sascha plötzlich einen Laut.


  Seid ihr da? Hallo!


  …hier…


  Sascha rannte der Stimme entgegen und stoppte erschrocken, als dieses Loch vor seinen Füßen auftauchte. Marie stoppte nicht rechtzeitig genug und die beiden fielen zu Kira hinab. Ein Glück, dass Sascha sich an die Wand stieß. So bremste er den Fall etwas, doch das änderte nichts an dem Sturz. Er knallte mit den Knien auf und Marie landete genau auf ihm.


  Alles okay da unten?, hörten sie einen Klassenkameraden rufen.


  Ja, geht schon, rief Sascha nach oben und half Marie auf, die am Knie und den Ellbogen blutete. Sascha hatte blutige Handballen und ein gerissenes Shirt.


  …hier…, hörte Sascha das Keuchen und sah auf den Boden. Entgeistert sah er Kira am Boden liegen. Sie war völlig kraftlos.


  Oh mein Gott!, ängstigte es Marie. Sascha kniete sich vor Kira und zog sie hoch in seinen Arm.


  Es wird alles gut. Ich bin da. Ich hol dich hier raus, sagte er ihr. Diese Worte… hätte ich zu gerne selbst gehört.


  Te-Telu. Sie ist… verschwunden, keuchte Kira.


  Verschwunden? Was soll das heißen?


  Ich… weiß es nicht. Sie ist durch die Wand mit dem Mal gefallen. Ei-Einfach durch. Wie durch Wasser, sagte Kira plötzlich. Sascha gab sie in Maries Obhut und sah sich die Wand einmal genauer an. Er erkannte erschrocken die Eingravierung, in die ich das Amulett gesteckt hatte. Es war jedoch nicht mehr dort drin.


  Hat Telu das Mal gesehen?


  Ja. Ich habe es ihr gezeigt. Ich wusste nicht, was es war. Aber sie schien es zu kennen. Sie trug doch immer diese Kette um den Hals, aber erst so seit kurzer Zeit. Sie hat es verglichen und dann darein gesteckt. Und dann… ist sie durch die Wand gefallen. Einfach so. Und da waren weiße Nebel, so wie Bodennebel. Es sah aus, als hätte sie Flügel  so wie die Engel Gottes  aber eben aus dem weißen Nebel. Ich… Ich konnte nichts machen. Und dann war da dieses Erdbeben und…


  Kira brach in Tränen aus. Es war unmöglich ihre letzten Worte zu verstehen. Doch Sascha hatte den wichtigsten Teil verstanden. Er blickte noch ein letztes Mal auf die Eingravierung und beschloss, Marie und Kira erst mal hier raus zu holen, was den beiden wirklich lieb war.


  


  Mmh… Uh~ mein Kopf, kam ich zu mir und setzte mich erst einmal auf. Es fühlte sich an, als hätte ich eine Eisenstange auf den Hinterkopf bekommen. Das waren Kopfschmerzen. Doch als ich meine Augen so richtig öffnete, vergaß ich diese sofort. Wo war ich denn jetzt gelandet? Ich saß auf einer Wiese, war umgeben von hohem Gras, das nass und kalt war. Und dieser dichte Nebel… Man konnte kaum geradeaus gucken. Ich stand verwirrt auf, um mich umzusehen, als ich plötzlich einen Schatten in den Nebeln auf mich zukommen sah. Er sah aus wie ein Mann, der umherwanderte.


  Entschuldigen Sie, können Sie…, wollte ich gerade auf ihn zugehen und fragen, wo ich hier denn überhaupt war, als ich sah, wie der Schatten etwas Langes in den Himmel streckte. Es sah aus wie ein Schwert, aber das in dieser Zeit? Doch als es auf mich zukam, dieses Etwas, was ich für ein Schwert hielt, und es aussah, als wollte man mich damit angreifen, wich ich erschrocken zurück. Der Schlag ging vorbei, doch sofort wurde es wieder gen Himmel gestreckt.


  Ihr lebt also immer noch!? Das wird der Todesstoß!, hörte ich die dunkle Männerstimme. Ich hatte Angst, fast Panik. Ich wollte etwas rufen, doch ich konnte nicht. Meine Stimme schien wie gelähmt und das scharfe Etwas kam erneut auf mich zu. Ich sprang ächzend nach hinten und stolperte über etwas, was im Gras lag. Als ich dort unten am Boden lag, erkannte ich dieses Etwas. Es war ein Mann. Auf seinem Hemd sah ich eine Blutlache. Entsetzt wich ich von dem Toten zurück und stieß mit dem nächsten Gegenstand zusammen. Diesmal war es jedoch ein Griff, den ich an der Hand spürte. Ohne lang zu überlegen nahm ich dieses Etwas hoch, streckte es gen Himmel und erkannte erst dann, dass es ein schweres Eisenschwert war, was ich kaum halten konnte und mit beiden Händen umklammerte.


  Jahaaaaa!, kam der Mann mit dem Schwert auf mich zu gerannt und schlug mit dem Schwert auf mich ein. Erschrocken wich ich immer nur aus. Ich konnte doch nicht kämpfen, außerdem war ich doch ein Mädchen und Mädchen und Schwerter gehörten einfach nicht zusammen.


  Stirb!, grollte seine Stimme wie der Donner, der gerade aufkam, und die Blitze erhellten den Nachthimmel. Ich wich dem nächsten Schlag instinktiv aus und  ohne dass ich es gewollt hatte  hatte ich zugestoßen. Das Schwert durchbohrte ihn geradezu. Und es schien, als wäre es nahe dem Herzen. Das musste bedeuten, dass ich mit so einer Wucht geschlagen hatte, dass die Rippen durchgebrochen waren. Sonst wäre ich gar nicht in die Nähe des Herzens vorgedrungen. Aber… ich und ein Schwert? Ich hatte gerade einen Mann getötet! Oder konnte man es doch als Notwehr bezeichnen? Mit zittriger Hand und wackeligen Beinen sank ich vor dem Mann, der krachend ins Gras gefallen war, nieder und weinte beinahe. Das musste doch ein Traum sein. Ganz bestimmt. Das war niemals die Realität. Ich lebte doch im 21. Jahrhundert und da gab es keine Kämpfe mit Schwertern, die zudem nicht mal aus hartem, aber leichtem Stahl gefertigt waren.


  Sascha, weck mich doch endlich auf, flehte ich zum Himmel, als ich plötzlich Schritte im Gras vernahm. Erschrocken verstummte ich und griff nach dem Schwert, mit dem ich gerade diesen Mann getötet hatte  Notwehr oder nicht. Ich hatte es getan. Ich versteckte mich im Gras und lauerte demjenigen auf, der da gerade ankam, als ich plötzlich am Arm gepackt aus dem Gras gezogen wurde. Das Schwert ließ ich schreckhaft auf den Boden fallen, als ich in die grünbraunen Augen eines jungen Mannes starrte, der nicht viel älter war als mein Sascha.


  Sagt mir, junges Fräulein. Habt Ihr die Krieger des Contra-Ordens besiegt?, fragte er mich. Ich wusste nicht zu antworten. Was war denn bitte ein Contra-Orden?


  Ich… weiß nicht, murmelte ich kleinlaut und er lächelte sanft.


  Kommt. Ich bringe Euch ins nächste Dorf. Dort bekommt Ihr ein warmes Zimmer, ein Bad und morgen reden wir in Ruhe darüber, einverstanden?


  Ich…, wollte ich eigentlich verneinen, als mich der junge Mann bereits auf sein Pferd hob und mit mir und seinen Kameraden  einen davon hatte ich ja beobachtet  zum Dorf ritt. Was für ein irrer Traum!


  


  Nachdem Sascha Kira und Marie zum Jugendhotel zurückgebracht hatte, kehrte er wieder in die Höhle zu der Wand mit dem Mal zurück. Er hockte sich davor und tastete die Wand nach einem Schalter ab, doch er fand nichts. Er suchte weiter, doch vergeblich. Schließlich fand er mein zerbrochenes Handy und ihm wurde klar, er hatte keinerlei Verbindung mehr zu mir. Wie sollte er mich jemals finden?


  Was!?, segelte plötzlich ein Papierstück zu ihm hinab. Er blickte nach oben und sah noch, wie die beiden Raben verschwanden. Sofort sah er auf den Zettel. Er war wieder von Marleen.


  Du hast das Mal in der steinernen Wand gefunden, nicht wahr? Mach dir keine Mühen, du wirst ihr nicht folgen können. Nur das Amulett allein kann den Weg öffnen. Es gibt keine andere Möglichkeit, las Sascha ihren Zettel und zerdrückte ihn wütend.


  Sascha!, hörte er plötzlich Maries Stimme, die noch einmal in die Höhle gekommen war. Er blickte nach oben, Es ist stockdunkel, komm schon zurück. Du kannst morgen noch genug rumsuchen. Bitte. Es hilft niemandem, wenn du nachher verschüttet wirst oder so.


  Er stimmte zu und ging mit ihr zurück zum Jugendhotel, wo er ein Zimmer bekam. Er lag die Nacht wach da, konnte nicht aufhören, sich zu sorgen. Ich hätte ihn zu gerne beruhigt.


  


  Als ich aufwachte, befand ich mich in einem orangeroten Zimmer, was mit lauter Schleiern ausgehängt war. Es sah aus, als wäre ich im Orient gelandet. Wahnsinnig schön. Als ich jedoch die Decke zurückschlug und aufstehen wollte, schrie ich auf. Daraufhin kam sofort der junge Mann von gestern angerannt und fragte, was denn passiert sei. Komischerweise fragte er, ob ich angegriffen wurde. Konnte das denn passieren? War das denn gestern kein Traum gewesen?


  Wo sind meine Sachen, verdammt! Wer hat mir das angezogen?, wütete ich. Mein Oberkörper war bloß von einem schwarzen BH-ähnlichen Teil bedeckt. Dann trug ich noch eine schwarze Pants und eine seltsame Art an Schleierhose. Die Schleierhose war total durchsichtig, schimmerte aber türkis. Ich fühlte mich fast nackt in diesen Kleidern.


  Verzeiht, aber ich verstehe Euer Anliegen nicht, junges Fräulein. Ihr trugt diese Kleider gestern ebenso wie heute. Gefallen sie Euch nicht mehr? Wollt Ihr andere Kleider ansehen?


  Mir blieb fast der Mund offen stehen. Wie redete der denn? Das klang wie eine höfliche Anrede, aber so altmodisch? Was sollte das bloß? Wollte er mich auf den Arm nehmen?


  Hören Sie, versuchte ich es noch einmal  ich war total verwirrt, Ich möchte bloß mein T-Shirt, meine Jacke und meine Jeans zurück. Bitte.


  Wenn Ihr mir verratet, was dies für Gegenstände sind, werde ich sie Euch bringen, antwortete er. Ich stand dort auf dem Bett und starrte ihn verdutzt an. Der wollte mir weiß machen, dass er keine Jeans, kein T-Shirt kannte? Nicht mal ne Jacke?


  Ist Euch nicht gut?, fragte er mich plötzlich. Ihr seht blass aus. Soll ich Euch etwas zu trinken beschaffen?


  J-Ja, bitte, erwiderte ich, der junge Mann verneigte sich und verließ das Zimmer. Ich sank auf dem Bett nieder. War dieser Traum denn immer noch nicht zu Ende?


  ‚Ich-Ich muss hier raus, dachte ich und sprang vom Bett. Ich lief leise zu dem Ausgang herüber, wo der junge Mann eben raus gegangen war und spähte hinaus. Ich sah keinen weiteren Raum, sondern gleich einen Feldweg. War ich in einem Zelt oder so was? Ich trat verwirrt heraus, weil es von Innen überhaupt nicht wie ein Zelt gewirkt hatte und war noch verwunderter, als ich draußen war. Es sah aus wie das Lager einer Streitmacht. Überall standen hier kleine Zelte  ich war wirklich bloß in einem Zelt gewesen  und Pferde mit Waffen und Vorratstaschen standen da. Ich konnte nicht aufhören zu staunen. Diese vielen Zelte standen am Fuß eines Hügels. Als ich diesen hinaufblickte, nahm ich einen Tempel wahr. Es stieg Rauch empor. Ob dort eine Messe stattfand?


  Die Segnung des Herrn, hörte ich seine Stimme und fuhr erschrocken an die Zeltseite zurück. Ich stolperte über etwas und hätte fast das Zelt mit hinuntergerissen, doch der junge Mann hatte mich an der Hand packen und halten können. Habe ich Euch erschreckt? Verzeiht mir.


  Ich nickte heftig. Dann gab er mir einen Becher. Als ich hineinsah, schwamm auf dem Gebräu bräunlicher Schaum.


  Was ist das bitte?, fragte ich nach.


  Na, Flusswasser. Oder wolltet Ihr lieber einen Pott Sake?


  Ich schüttelte deutlich mit dem Kopf und starrte in die verschmutzte Flüssigkeit. Und das sollte ich trinken?


  Wollt Ihr mich, bevor wir über den gestrigen Abend reden, zur Segnung des Herrn begleiten?, fragte er mich. Ich sah ihm direkt in seine grünbraunen Augen.


  Was ist denn das? Und warum willst… ich meine… wollt Ihr dahin?, versuchte ich mich angestrengt, an diese Redensart anzupassen. Er lachte und strich über meinen Kopf.


  Behaltet Eure Redensart bei, junges Fräulein. Ich finde es sehr amüsant. Ihr könnt mir ja mal etwas über Euer Land erzählen, wo das Volk so miteinander spricht.


  Ich nickte und folgte ihm den Hügel hinauf zum Tempel. Vor den Toren, die ich niemals bei einem Tempel, sondern eher bei einem Palast erwartet hätte, standen auch solche Steinschalen auf Kandelaber. In ihnen brannte das Öl, wie ich es vor der Höhle gesehen hatte. Ich betrachtete sie verdutzt und entdeckte dabei das Zeichen des Amulettes. Was hatte das schon wieder zu bedeuten? Meine Hand suchte an meinem Hals, doch ich trug es nicht. Sie glitt in meine Taschen, doch auch da hatte ich es nicht. Wo war das Amulett? Marleen hatte mir doch gesagt, dass ich es immer tragen solle und ich konnte mich nicht erinnern, es abgenommen zu haben. Seltsam…


  Ist alles in Ordnung mit Euch?, hörte ich seine Stimme und sah ihn verwirrt an. Zwei Wächter in Rüstungen hatten die Tore geöffnet, sodass wir eintreten konnten. Auf der rechten Brustseite ihrer Rüstung entdeckte ich das Zeichen des Amulettes. Das war doch verrückt. Ich folgte dem jungen Mann auf das Tempelgelände und nach einem weiteren Tor hatten wir den Raum der Messe betreten. Oder nannte man es hier eine Zeremonie? Es gab hier keine Bänke wie in der Kirche, wo sich die Gläubigen hinsetzten und beteten. Hier knieten sie auf dem Boden. Einige hatten ihre Hände flehend gen Himmel gestreckt, andere berührten den Boden mit ihrer Stirn.


  Nicht stehen bleiben, flüsterte er mir zu und ging durch den Mittelgang nach vorne. Ich folgte ihm. Vor dem Altar stand ein Mann in Rot. Er war wirklich faszinierend. Er hatte flammenrotes Haar, das wie elektrisiert zum Himmel zeigte. Auf seiner Stirn hatte er ein Mal, doch es war nicht das des Amulettes, wie ich es hier überall in diesem Saal sehen konnte. Er hatte ein Hemd aus rosa Schleiern an. Auf seinen Schultern waren Teile einer Rüstung, die aber verziert und rotgolden waren. Und aus seinem Rücken  er war wie ein Engel  stießen feuerrote Engelsflügel hervor. Er musste ein Engel Gottes sein, ganz sicher war er das. Seine schmalen Augen sahen missbilligend zu einer Mutter herüber, die ihr Kind nicht zum Schweigen bringen konnte, das durch sein Geschrei die Segnung des Herrn zu stören schien. Nun blieb der junge Mann stehen. Ich stand neben ihm. Der rote Engel wandte seinen Blick zu ihm und kam näher. Mich schien er gar nicht zu bemerken.


  Willkommen, mein Bruder. Seid Ihr zu Eurer Reinigung nach der Schlacht gekommen?, sprach der rote Engel ihn an.


  Ja, das bin ich. Und ich möchte Beichte ablegen. Ich habe Schreckliches getan.


  Es soll Euch gewährt werden, sagte der rote Engel ihm und sah nun mich an  missbilligend, wie die Mutter gerade eben, Und was wünscht eine Frau, wie Ihr es seid? Zum Gebet seid Ihr zu spät und Beichte und Reinigung wird nur den tapferen Kriegern des Herrn gestattet.


  I-Ich… Meine Stimme war wie gefroren. Ich konnte nicht antworten. Dann auf einmal stürmte ein Mann in Rüstung in den Saal. Er war wirklich ungehobelt und laut.


  Shion!, rief er durch den Tempel, Der Contra-Orden ist auf dem Weg hier her!


  Verzeiht, verneigte sich der junge Mann  sein Name war also Shion  vor dem roten Engel und vor den Betenden. Dann rannte er hinaus. Als ich wieder zum roten Engel sah, lag sein missbilligender Blick immer noch auf mir. Was hatte ich getan?


  Ver-Verzeiht, verneigte ich mich ebenfalls und verließ schnellen Schrittes, aber leise, den Saal. Die Wächter schlossen die Tore hinter mir wieder und ich sah Shion auf einem Pferd mit zwanzig Männern davon reiten. Richtung Osten, so weit ich das beurteilen konnte. Ich wollte gerade darüber nachdenken, was ich machen sollte, da entdeckte ich zwei Raben am Himmel. Sie flogen direkt nach Osten. Hugin? Munin? Seid ihr das etwa?


  Ich rannte hinunter zu den Zelten und nahm mir ein Pferd. Ich vergaß ganz, jemandem Bescheid zu sagen, dass ich mir eins lieh, aber das war mir erst einmal egal. Das Pferd galoppierte wirklich ziemlich schnell und so erreichte ich schon bald den Ort des Geschehens. Dort auf einer Wiese im hohen Gras kämpften sie. Es waren sicher 50 zu 50. Ich sah allerdings mehr von denen, die ich für die hielt, die zu dem sogenannten Contra-Orden gehörten. Ich stieg vom Pferd ab und rannte hinunter  völlig unüberlegt. Ich stolperte beinahe wieder über einen Toten, aber eben nur beinahe. Ich suchte sein Schwert und fand es. Es war genauso schwer wie das von gestern. Ich dachte nicht darüber nach, was ich hier tat. Ich stürmte los in den Kampf. Diejenigen, die das Zeichen des Amulettes auf der rechten Rüstungsseite trugen, rettete ich, indem ich den Angreifer wieder treffsicher in die Brust stieß. Sie sahen mich sofort entgeistert an. Ob es jetzt war, weil ich ihnen half oder weil ich das Herz traf, wusste ich nicht. Ich entdeckte bereits nach kurzer Zeit Shion, der sich gegen drei gegnerische Schwertkämpfer gleichzeitig zur Wehr setzte und er war wirklich gut. Dennoch kam ich ihm zur Hilfe. Meine ersten beiden Schläge hatte der Angreifer parieren können, aber der dritte war der Todesstoß gewesen. Nun standen Shion und ich Rücken an Rücken.


  Ihr seid gekommen? Warum?, fragte er und parierte.


  Ich habe keine Ahnung, wirklich!, erwiderte ich und traf erneut das Herz. Was war es, das mich so präzise treffen ließ? Es war so unheimlich, wo das Schwert doch viel zu schwer für mich war. Shion und die anderen Schwertkämpfer führten ihre Schwerter mit einer Hand, ganz locker, als würden sie das Gewicht nicht spüren. Ich dagegen musste den Griff des Schwertes richtig umklammern und dies mit beiden Händen, sonst konnte ich das Schwert nicht mal heben. Und doch traf ich so präzise und viel besser als die anderen. Was war das nur?


  


  Nachdem die Schlacht gewonnen war, ruhten sich die Krieger erst einmal im hohen Gras aus. Einige beweinten ihre gefallenen Kameraden. Ich saß auf dem Boden und betrachtete das Schwert, was ich geführt hatte. Es war unglaublich breit, sehr schwer und blutig  natürlich, wenn ich damit über 10 Schwertkämpfer getötet hatte. Meine Hand zitterte wieder so. Ich konnte nicht glauben, dass ich getötet hatte. Ich wollte nicht glauben, dass ich ein Schwert führen konnte.


  Ihr habt legendär gekämpft, junges Fräulein. Immer mitten ins Ziel, sagte plötzlich ein Krieger neben mir. Ich hatte ihn zwei Mal auf diesem Schlachtfeld gerettet. Ich verneinte seine Aussage durch ein Kopfschütteln.


  Ich habe gemordet. Ich bin zu einer Mörderin geworden, murmelte ich eingestehend.


  Aber nein!, kam ein anderer Krieger dazu. Ihr habt Euch nichts zuschulden kommen lassen. Ihr habt vielen von uns das Leben gerettet.


  Ja, aber ich habe getötet. Das ist… unmenschlich.


  Also, ich weiß gar nicht, was Ihr habt, junges Fräulein, meinte der andere wieder. Der Contra-Orden war auf dem Vormarsch zum Dorf, indem wir gerade Rast machen. Sie hätten alles niedergemetzelt. Das wäre Mord! Wir haben lediglich verteidigt.


  ‚…verteidigt…, ging es mir durch den Kopf, als ich plötzlich eine Hand auf meiner Schulter spürte. Die Krieger, die bei mir saßen, stellten sich sofort stramm auf. Ich wandte meinen Blick um und sah wieder in diese grünbraunen Augen.


  Wenn Ihr Euch wegen der Schlacht unrein fühlen solltet, was schon mal passieren kann, kommt mit in den Tempel und holt Euch den Segen des Herrn. Er wird Euch verzeihen, denn Ihr kämpft in seinem Namen. Er wird Eure Worte hören und mögen sie noch so leise sein, sagte er mir.


  Shion, ich… ich kann nicht wieder in den Tempel gehen, erwiderte ich.


  Warum meint Ihr, Ihr könnt nicht in den Tempel zurück? Der Herr wird Euch den Weg nicht verwehren und niemand anderes wird sich Euch in den Weg stellen, das versichere ich Euch. Dafür werde ich schon sorgen.


  Sag, Shion, ist der rote Engel der Herr, von dem du sprichst?, fragte ich nachdenklich.


  Aber nein, lachte er. Kuja ist ein Priester. Er verkündet den Willen des Herrn und den Glauben an ihn. Und er ist kein Engel. Er ist zur väterlichen Seite ein Phö.


  Was ist ein Phö?, fragte ich ahnungslos. Die Krieger staunten über mein Unwissen.


  Phö sind Geschöpfe mit gottähnlichen Kräften. Sie sind mächtige Wesen, doch leider deswegen auch gejagt und fast ausgelöscht. Die Menschen fürchten sich vor allem, was stärker ist als sie. Aber Kuja ist da anders. Er ist nur zur Hälfte ein Phö und besitzt somit auch menschliche Seiten. Deswegen kann er es auch unter uns Menschen aushalten und ist in der Lage, uns von dem Willen des Herrn zu berichten, erklärte mir einer der beiden Krieger.


  Und wer ist nun der Herr? Ist es Gott, von dem ihr redet?, wollte ich Weiteres erfahren.


  Ihr wisst nicht, wer der Herr ist? Der Mächtigste unter den Göttern? Der Gott aller Götter?, erstaunte es sie. Ich musste leider mit dem Kopf schüttelt.


  Odin nennt man ihn, sagte Shion mir.


  Odin? Du meinst den Kriegsgott Odin? Den, aus der germanischen Mythologie?, erinnerte ich mich an den Geschichtsunterricht aus dem letzten Schuljahr, wo wir etwas über Götter erfahren hatten.


  Germanische Mythologie?, sahen sie mich verdutzt an. Kannten sie dieses Wort etwa nicht?


  Es scheint wirklich viele Worte zu geben, die Ihr uns lehren könntet, verehrtes Fräulein, stellte Shion fest.


  Ne-Nein, also nicht doch, wurde ich bei solch einer Anrede rot und stotterte, Bi-Bitte nennt mich einfach Telugu  Telugu Honda.


  


  Derweil befand sich Sascha in einem sehr tiefen Traum. Er war erneut in die Höhle gegangen und saß vor der Steinwand mit dem Mal. Er untersuchte sie zum wiederholten Mal, dennoch fand er nichts.


  Sascha…, hörte er meine Stimme zischen. Erschrocken wendete er sich um, doch da war nichts.


  Sascha…, hörte er es wieder. Er drehte sich wieder zur Steinwand mit dem Mal um, doch auch da war nichts.


  Te-Telu? Bist du das? Wo bist du?


  Plötzlich spürte er meine Hände auf seiner Schulter, und als er sich umdrehte, sah er meine Gestalt. Doch sie bestand nur aus weißen Wolken, nicht aus Fleisch und Blut. Sascha aber bemerkte es nicht und ließ sich von der Fälschung durch die Wand mit dem Mal ziehen. Er fiel durch die Dunkelheit  nicht wie ich, durch weiße Nebel, durch einen Himmel. Er fiel durch die tiefste Finsternis hinab und landete grob auf einem Boden, den man nicht sehen konnte. Er stand auf und sah sich um. Es war finster um ihn herum und kalt wurde es auch.


  Du suchst sie, nicht wahr?, hörte er plötzlich eine ihm unbekannte Stimme. Vor ihm in weiter Ferne erschien ein Mann. Weißes Haar hatte er, dennoch war er jung. Ein Mal hatte er auf der Stirn, ein Schwarzes. Es war nicht das Zeichen des Amulettes. Eine schwarze Robe trug er, hatte die Hände gefalten und trug über seinen Schultern Gebets und Reinigungsperlen.


  W-Wer…?


  Wirst du zulassen, dass sie geopfert wird?


  Diese Worte stachen wie ein Messer in sein Herz. Sascha wollte gerade etwas erwidern, als ich vor dem Mann schwebend erschien. Ich schien bewusstlos und mein nackter Körper wurde nur von Schleiern gehalten und bedeckt, die fast wie ein Spinnennetz von dessen Mitte von mir weggingen. Der Mann wies durch einen Blick auf mich.


  Wirst du es zulassen oder kannst du sie retten?, stellte der Mann diese Frage in den Raum und ließ mich wieder verschwinden. Folge den Zeichen. Folge ihnen in die Welt des anderen Lebens und rette dort, was dir teuer ist.


  Danach verschwand der Mann ebenso und ein Loch tat sich unter Sascha auf. Er fiel hinab, bis er plötzlich aus dem Bett im Jugendhotel fiel und mit dem Kopf gegen den Bettpfosten knallte. Sofort war er hellwach.


  Ge…Geopfert!?


  


  Shion hatte mich zu dem Zelt zurückbegleitet, in dem ich aufgewacht war. Er sagte mir, ich solle mich eben etwas ausruhen und er würde mich dann zur Segnung des Herrn abholen. Ich hatte mich auf das Bett gelegt und sah nachdenklich an die Zeltdecke.


  Langsam glaube ich nicht mehr daran, dass das ein Traum ist, sagte ich mir und sah in meine Handflächen. Sie waren aufgeraut und hatten leichte Schürfwunden. Der Schwertgriff des letzten Schwertes war wirklich schrecklich rau gewesen. Auch wenn ich mit diesem hatte kämpfen können, war es nicht das für mich bestimmte Schwert, das spürte ich tief in mir.


  Verehrte Telugu?, hörte ich plötzlich die Stimme von Vogan  einem Krieger Shions, der vorhin mit seinem Kameraden Airoh bei mir gesessen hatte.


  Komm rein, winkte ich ihn her. Er kam etwas unbeholfen in das Zelt. Was ist los?


  Ich… also… Ich und noch ein paar andere von uns… Also, wir hatten uns gefragt, ob Ihr vielleicht dem Orden beitreten wollt und mit uns reist. Eure Stärke wäre von großem Nutzen für den Orden. Eure Fähigkeiten überschreiten selbst die unseres Anführers Shion, versicherte er mir.


  Ich soll dem Orden beitreten?, wiederholte ich völlig überrascht.


  Ja, wir bitten darum. Shion weiß auch schon Bescheid. Er wird Kuja fragen. Wir sind seine Leibgarde. Er zieht von Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt und verkündet die Worte des Herrn. Eure Stärke wäre ihm ein guter Schutz. Wir bitten Euch, verehrte Telugu. Sagt zu, flehte er und sank plötzlich vor mir auf die Knie. Er legte seine Stirn auf den Boden und wartete.


  I-Ich… also… ich weiß nicht, was ich sagen soll. Oh bitte, steh doch auf, meinte ich. Im Hinterkopf dachte ich nur daran, irgendwie nach Hause zu kommen. Doch wie? Ein Traum schien dies also wirklich nicht zu sein, oder…? Kneif mich!


  Wie bitte?, sah Vogan mich verunsichert an. Ich kniff ihn grob in die Wange und er verzog schmerzlich das Gesicht.


  Kneif mich genauso!


  A-Aber das kann ich doch nicht machen…


  Los!, befahl ich beinahe schon und Vogan gehorchte. Er kniff mich  dennoch etwas vorsichtig  in die Wange. Es schmerzte und ich wachte nicht auf. Es war kein Traum. Es war tatsächlich kein Traum. Aber… wo war ich, verdammt!?


  Telu~…, hörte ich entgeistert Marleens Stimme.


  Ma-Marleen!?, rief ich zurück  wie ich meinte  doch Vogan sah mich nur verwirrt an.


  Wer ist denn Marleen?, fragte er, doch ich ignorierte ihn.


  Marleen! Antworte mir! Wie komm ich wieder nach Hause?, rief ich ihr zu. Ich konnte sie nirgends entdecken. Ich sah nicht, wo sie war. Deshalb rannte ich aus dem Zelt hinaus, weil ich vermutete, dass sie draußen sein könnte, doch auch hier sah ich sie nirgends.


  Marleen! Bitte antworte mir! Wie komm ich wieder nach Hause?, schrie ich nun durch den ganzen Ort, doch ich hörte ihre Stimme kein zweites Mal. Die Dorfbewohner sahen mich schon misstrauisch an, doch das war mir egal. Ich wusste nicht, wo ich war und ich wusste auch nicht, wie ich wieder nach Hause kam. Meine Beine knickten ein und ich fiel weinend auf die Erde. Ich hatte keine Kraft mehr, nicht mal dafür, mich wieder aufzusetzen. Ich lag weinend am Boden, mitten auf einer Straße.


  Verehrte Telugu!, hörte ich Vogan mir zurufen. Ob er hereilte, wusste ich nicht. Doch plötzlich spürte ich, wie mich zwei starke Arme hochhoben. Mein Kopf lehnte ruhig gegen eine Männerbrust, dessen Herz sportlich und ausgeglichen klopfte. Wer…?


  Eine legendäre Kriegerin…, hörte ich Shions Stimme, …und doch Tränen einer verletzten Frau. Was ist es, dass Euch das Herz zerreißt, Telugu?


  Als ich meine Augen wieder öffnete, waren wir bereits zurück in dem Zelt. Shion setzte mich auf dem Bett ab und hockte sich davor. Seine grünbraunen Augen schienen besorgt. Ich konnte meinen Blick nicht von ihnen abwenden.


  Shi-Shion!, kamen die Tränen plötzlich wieder in mir hoch und ich klammerte mich an ihn. Er öffnete seine Arme für mich und umschloss mich. Ich-Ich will nur nach Hause. Aber ich weiß nicht, wo ich hier bin. Und ich weiß nicht, wie ich zurückkomme. Und ich weiß nicht, wie ich hier herkam. Und…


  Schscht…, legte er seinen Finger auf meine Lippen. Die Tränen hatten sich ihre Bahnen bereits über meine Wangen gezogen, die Sascha nun wegwischte. Sascha? Wieso dachte ich plötzlich an ihn? Weil Shion ihm so ähnlich war? Meine Augen spielten mir ein Trugbild vor. Ich sah Sascha vor mir sitzen. Ich sah seine besorgten Augen, hörte sein Hauchen und urplötzlich stieß ich hervor aus meiner Schüchternheit  was selten genug geschah  und küsste ihn. Ich spürte an meinen Lippen, dass er kurz erwiderte, dann doch erschrocken zurückschreckte. Ich öffnete verwundert meine Augen  ich schloss sie immer in so einem Augenblick  und sah überrascht Shion vor mir sitzen, der mich genauso überrascht ansah.


  I-Ich…, stockte plötzlich mein Atem. Ich hatte einen anderen geküsst!?


  Erste Wächterin des Ordenführers


  


  Ich wusste nicht, was in mich gefahren war, dass ich einfach einen anderen geküsst hatte. Ich hatte doch Sascha gesehen  ganz deutlich! Ein unreines Gefühl kam in mir auf, es war noch schlimmer als das, was ich hatte, nachdem ich die Krieger des Contra-Ordens getötet hatte.


  Ver-Verzeih mir. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, sagte ich kleinlaut. Ich konnte ihn nicht ansehen. Mir liefen die Tränen ununterbrochen die Wangen hinab. Was war es, was mich so weinen ließ? Heimweh? Das Vermissen meiner Familie? Sascha? Den Falschen geküsst zu haben?


  Bitte…, murmelte er und zog mich plötzlich wieder in seinen Arm. Er war so warm wie mein Sascha. Ich halte es nicht aus, wenn Ihr weint. Lasst Eure Tränen jetzt heraus  alle, die Ihr aufbringen könnt  und danach gehen wir zum Tempel. Kuja wird Euch dort besegnen. Euer Schmerz und das unreine Gefühl, Menschen getötet zu haben, das alles wird aus Eurem Körper weichen. Und dann schließt Euch dem Orden an, werdet Wächterin des Ordenführers Kuja und reist mit ihm. Wir werden Euer Land mit Sicherheit durchqueren und bis dahin begleitet Ihr ihn und uns und seid seine Leibwache.


  Verdutzt über diesen Vorschlag  diese Bitte  stieß ich mich etwas aus seinen Armen, um ihn anzusehen. Er meinte das ernst?


  Verzeiht, kam Vogan mit gesenktem Blick ins Zelt. Kuja verlangt nach Euch, Shion. Er will die verehrte Telugu heute noch zur Wächterin ernennen und sie reinigen.


  Wir kommen, erwiderte Shion und Vogan verließ das Zelt. Ich sah ihn irritiert an. Was würde jetzt geschehen? Gerade, als ich darüber nachdenken wollte, spürte ich einen brennenden Schmerz kurz über meiner rechten Brust. Es fühlte sich an, als würden zig tausend Nadeln hineinstechen und die Haut abschaben, um einen guten Halt für ein Mal zu geben.


  Was habt Ihr?, fragte Shion mich, als ich meine Hand nachdenklich auf diese Stelle gelegt hatte. Ich hatte den Schmerz gespürt, aber dann auch wieder nicht. Ein seltsames Gefühl durchfuhr mich.


  Gar… nichts…, erwiderte ich bloß und ging hinaus.


  


  Verdammt!, grummelte Sascha. Er konnte einfach nicht mehr schlafen nach diesem furchterregenden Traum, wie er ihn empfand. Was bedeutete er bloß? Das ging Sascha nicht mehr aus dem Kopf. Er blickte auf den Wecker. Es war vier Uhr morgens und noch dunkel draußen. Telu…


  


  Shion hatte mich in einen Nebenraum des Tempels geführt, in dem ich mich hatte umziehen sollen. Eine Wächterin trüge andere Kleider, hatte er gesagt und eine junge Dorfbewohnerin hatte mir das richtige Gewand  was der Orden als richtig empfand  ausgewählt. Ich musste mich wohl fügen, dabei sah es so anders gar nicht aus. Ich trug ein Oberteil mit einem innen liegenden Bustier  wie es in Katalogen beschrieben werden würde  in einer modernen Bandeauform. Es war violett und schwarze Wellenmuster schienen wie aufgemalt. Um meine Hüfte und an meinen Oberarmen trug ich jeweils türkise Schleier, deren Länge ich auf zwei bis drei Meter schätzte. Natürlich musste ich dazu eine Schleierhose tragen  war wohl hier in Mode  und diese war ebenso türkis wie die anderen Schleier. Um meinen Hals trug ich eine Kette, an der violette Blütenblätter hingen  so wirkte es zumindest, aber es war bloß die Form, denn sie bestanden aus dem harten Metall, was für die Rüstungen der anderen Krieger ebenso benutzt wurde. Einen violetten Schleier hatte ich als Schleife in meinen Haaren verwenden sollen und an beiden Handgelenken trug ich aus Eisen gefertigte Armschienen. An ihren Enden kamen wieder diese violetten Metallblütenblätter hervor und türkise Perlen waren ebenso eingeschmolzen worden.


  …und gelobet dem Herrn die Treue, sowie Ihr gelobet, seine Diener vor dem Übel unreiner und ungläubiger Herzen zu bewahren. Gelobet, dass Ihr Eure Stärke niemals gegen den Willen des Herrn richtet und gelobet…, sprach Kuja, vor dem ich knien musste. Seine Hand lag über meinem Kopf, als würde er mich segnen wollen, wie ich es aus der Kirche kannte.


  ‚Gelobet… Gelobet…, äffte ich in Gedanken und fragte mich, ob er überhaupt wusste, was er da redete. Ich glaubte nicht daran, dass er die Worte und den Willen des ach so großen Herrn hören konnte. Und wenn, woher wollten wir, die sie nicht hören konnten, wissen, dass er die Wahrheit sprach und nicht den Willen des Herrn umlenkte zu seinen Gunsten? Dann aber fragte ich mich, wieso ich plötzlich so misstrauisch war und bekam Zweifel an mir selbst.


  Und nun erhebet Euch, Wächterin und Hüterin des Ordens, Lady Telugu, und empfanget den Segen des Herrn durch sein heiliges Mal der Unbeirrbarkeit, hörte ich Kuja plötzlich sagen. Erschrocken fuhr ich hoch und sah, wie er eine Eisenstange mit einem Stempel vorne dran in die Flamme einer diese Ölschalen hielt. Sie begann zu glühen und zu dampfen. Was würde jetzt passieren?


  Kyaaaaaahaaaaaa!, schrie ich bitterlich durch den ganzen Tempel, als er mir den glühenden Stempel über meine rechte Brust setzte und andrückte. Der Stempel brannte sich in meine Haut ein und ich spürte, wie meine Beine wieder wegzuknicken drohten. Ich konnte mich dennoch halten. Kuja entfernte den Stempel und ich erkannte das Zeichen des Amulettes, was nun über meiner Brust tief in meine Haut eingebrannt war. Es tat so weh! Ich fiel auf die Knie und faltete meine Hände.


  Bitte, erhöre mein Flehen, Odin, Gott der Götter, mein Herr und Gebieter, mein Vater und mein Beschützer, sprach ich leise, Führe mich auf meinem Pfad und geleite mich sicher nach Hause zurück. Dorthin, wo man auf mich wartet.


  Ich spürte den missbilligenden Blick Kujas auf mir ruhen, auch wenn ich ihn nicht sah. Ich wusste es mir nicht zu erklären, warum er mich als Wächterin und seine Leibgarde akzeptierte und dennoch kein Vertrauen in mich und meine Fähigkeiten  wenn es denn welche waren  hatte. Er nahm eine Schale vom Altar, kniete sich vor mich und tupfte Weihwasser auf meine Stirn und meine Schultern. Zuletzt tupfte er es auf das Mal  das Mal des Herrn, das Mal der Unbeirrbarkeit. Es brannte richtig, aber durch den Biss auf meine Lippen verkniff ich den Schmerz und schluckte ihn runter.


  Erhebet Euch, sagte Kuja mir und ich folgte seinen Worten. Aus einem länglichen Holzkasten holte er ein Langschwert hervor. Es hatte eine sehr schmale Klinge, besaß einen wunderschönen, glatten Griff und trug ebenso das Mal auf der Schneide, wie ich über meiner Brust.


  Dieses Schwert gehörte einst seiner treusten Walküre. Nun soll es Euch gehören. Mit ihm werdet Ihr Euren Pflichten als Wächterin nachkommen. Behandelt es sorgsam und werdet im Kampf eins mit ihm, dann könnt Ihr niemals verlieren, sagte Kuja und übergab mir das Schwert. Es war wunderbar leicht und gut zu führen. Ich war beeindruckt. Doch dann urplötzlich drangen Bilder in meinen Kopf vor. Ich fiel zurück auf die Knie und schien wie weggetreten. Kuja schien etwas zu ahnen.


  Lady Telugu!, sprangen die Krieger auf und rannten vor zum Altar, doch Kuja stoppte sie, bevor sie mich erreicht hatten.


  Eine Schlacht…, murmelte ich nun. Eine furchtbare Schlacht… Blut… Ein Fluss…


  Was-Was redet sie da?, bekamen die Krieger langsam Furcht. Im nächsten Moment war ich wieder hellwach und aufgesprungen.


  Wir müssen unbedingt zu einem Dorf, was an einem Fluss liegt!, meinte ich hektisch zu ihnen. Der Contra-Orden wird dort ein Blutbad anrichten. Wir müssen uns beeilen!


  Die Männer sahen mich entgeistert an.


  Aber… woher wisst Ihr das, verehrte Wächterin?, fragten sie und genau dasselbe fragte ich mich auch. Woher hatte ich diese Information schon wieder?


  Bitte! Ihr müsst mir glauben! Es ist dringend! In drei Tagen werden sie dort sein! Schon in drei Tagen!, flehte ich. Die Blicke gingen herüber zu Kuja. Er war schließlich der Ordensführer. Er befahl, wo es hinging.


  Sie hat recht. Es wird eine Schlacht in Shikaduja geben, sagte er zu meiner Verwunderung. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Jedoch brechen wir erst morgen auf. Diese Nacht wird es einen Sturm geben, den wir nicht überstehen würden.


  Aber…!, wollte ich gegen sein Wort reden, als Shion meinen Mund mit seiner Hand bedeckte und gemeinsam mit den Kriegern zustimmte: Jawohl, Kuja.


  Sein missbilligender Blick hatte mich noch einmal angesehen, bevor er zurück zum Altar gegangen war.


  Verlasst nun diesen heiligen Ort und bereitet euch auf die Abreise vor, sagte er mit dem Rücken zu uns. Ich konnte nicht verstehen, wie er einerseits meinte, dass wir keine Zeit hätten und dennoch beschloss, erst morgen loszugehen. Das passte einfach nicht zusammen! Shion sah meine Abneigung und zog mich mit hinaus. Nachdem die Tore hinter uns geschlossen waren, ließ er mich wieder los.


  Ich weiß, Ihr seid nicht einverstanden mit seiner Entscheidung, sagte Shion und ich nickte überdeutlich. Dennoch werdet Ihr Euch fügen müssen. Er ist Diener des Herrn und sein Wort ist unser Befehl. Denkt an das Gelübde, was Ihr abgelegt habt.


  Ich hätte zu gerne erwidert, dass dieses blöde Gelübde Unsinn wäre und Kuja nicht wisse, was er denn da redete. Aber ich schwieg. Denn es war sicher eher andersrum, dass ich nichts von diesen Dingen wusste und deshalb nicht verstand.


  Ihr seid nun eine Wächterin  die erste Wächterin überhaupt, wenn von den Walküren des Herrn abgesehen wird, sagte Shion. Ich freue mich schon, wenn ich in der Schlacht an Eurer Seite stehen und den Kampf mit Euch bestreiten darf.


  Wieso sagte er so was? Er tätschelte meinen Kopf und ging hinunter zum Dorf. Ein wirklich beeindruckender Mann, wie ich fand. Doch als ich bemerkte, dass ich ihm hinterher sah, musste ich an meinen Fehler denken und bekam wieder dieses schlechte Gefühl, wenn ich an Sascha dachte. Ich hatte seine Liebe doch nicht hintergangen, weil ich aus Versehen einen anderen geküsst hatte oder etwa doch? Dieser Gedanke ließ mir keine Ruhe.


  


  Um halb sieben wurde Marie von einem immer lauter werdenden Wecker geweckt. Sie stand mit einem besorgten Gefühl auf, verließ das Zimmer und folgte dem Geräusch bis kurz vor Saschas Zimmer.


  Sascha?, flüsterte und klopfte sie, doch mehr als weitere Weckerlaute kamen nicht aus diesem Zimmer. Sie dachte daran, dass, würde sie den Wecker weiter so schellen lassen, bald jeder hier im Hause wach werden würde und öffnete zögernd die Zimmertür. Sie schaute zum Bett. Das war allerdings leer. Das Einzige, was hier war, waren der Wecker und der bereits gepackte Koffer. Marie ging zum Wecker und stellte ihn aus. Dann sah sie instinktiv zum Fenster heraus.


  Sascha, ob du in der Höhle bist? Suchst du weiter nach ihr?


  Sie verschwand wieder in ihrem Zimmer und kam kurze Zeit später angezogen wieder auf den Flur. Nun konnte es wieder auf zur Höhle gehen. Marie mochte Sascha schon immer, doch sie wusste, dass sie keine Chance bei ihm hatte. Er hatte nur Augen für ein Mädchen und das faszinierte sie so sehr.


  Als sie unten ankam, werkelte Sascha an dem Mal herum. Er hatte Bilder geschossen und hatte bereits mit der Polizei und Spezialteams gesprochen, die nun überall hier in der Höhle herumwuselten. Es waren Leute da, die mit kleinen Hämmern die Wände abklopften und mit Hörgeräten an den Wänden horchten. Es waren Leute da, die mit Ultraschall den Verlauf der Höhle aufzeichneten und feststellten, dass es hinter der Wand mit dem Mal nicht mal einen Hohlraum gab. Marie war wirklich erstaunt, was Sascha alles auf die Beine stellte, nur um mich zu finden. Dennoch sah sie in seinen Augen die Sorge und Trauer, denn bis jetzt war es keine einzige positive Nachricht gewesen, die er erhalten hatte.


  He, Kopf hoch!, stieß Marie ihn an. Er hatte sie bis zu dem Zeitpunkt nicht realisiert, lächelte sie nun aber an.


  Du bist schon wach?


  Dein Wecker, antwortete sie, lächelte dann aber: Aber ich wollte sowieso nicht lange schlafen. Gibts was Neues von Telu?


  Sascha schüttelte mit dem Kopf. Marie hatte es gewusst, dennoch hatte sie ihn gefragt.


  Saschas Handy klingelte. Es war David, der aufgeregt wissen wollte, was es Neues gab. Er machte sich ebenso große Sorgen, wie auch die ganze Fußballmannschaft Zuhause. Sascha versuchte, sie zu beruhigen, dabei war er selber nicht ruhig, und als er mitbekam, dass die Spezialisten schon abbrechen wollten, legte er vor Schreck einfach auf und rannte zu ihnen, um zu flehen, dass sie weitermachten. Marie sah jedoch von Weitem schon, dass der Chef des Ganzen hier mit dem Kopf schüttelte.


  Aussichtslos, las Marie die Worte von seinen Lippen ab. Sascha war den Tränen nahe.


  


  Zur selben Zeit setzte bei uns gerade die Dämmerung ein, es wurde Abend. Ich war gerade draußen mit Airoh und Vogan unterwegs, die mich zu Shion brachten, der noch etwas mit mir besprechen wollte, als ich plötzlich mit einem unguten Gefühl stehen blieb. Mein Blick war in die Richtung des Waldes gerichtet.


  Was habt Ihr, Lady Telugu?, fragte Airoh, als die beiden auch gestoppt hatten. Ich antwortete erst nicht, doch dann vernahmen wir einen Schrei aus dieser Richtung. Als wäre dies ein Startschuss gewesen, war ich losgerannt. Airoh und Vogan kamen kaum hinterher, vor allem Vogan nicht, der etwas korpulenter war, sodass ich die beiden schnell, aber unbeabsichtigt abgehängt hatte. Ich rannte dem Schrei nach durch das Dickicht und war plötzlich auf eine Lichtung gesprungen, auf der ich zwei Frauen blutend sitzen sah. Eine Frau lag bereits tot am Boden. Sie waren von sechs Männern in Rüstungen umzingelt. Das machte mich zornig.


  Aufhören!, knurrte ich und die Männer lenkten ihre Aufmerksamkeit auf mich. Als sie das Mal der Unbeirrbarkeit über meiner rechten Brust erkannten, fletschten sie wie Hunde mit den Zähnen.


  Jetzt bildet der Orden also schon schwache Frauen als Wächterinnen aus. Bald ist es soweit. Bald ist er gestürzt, hörte ich einen von ihnen sagen und daraufhin zogen sie ihre Säbel. Ich jedoch ließ mein Schwert in seiner Scheide.


  Lasst die beiden Frauen gehen und verschwindet. Ich warne euch.


  Sie lachten darüber und dachten, ich würde mich vor Furcht aufplustern, um sie zu vertreiben. Doch sie irrten sich. Ich hörte die Frauen weiter wimmern und einer von ihnen zog sie laut lachend an ihrem dünnen Arm zu sich. Als er gerade seinen Säbel an ihren Hals ansetzen wollte, rammte ich ihm schon meinen Schwertknauf in den Magen. Wie ein Taschenmesser klappte er zusammen. Ich hatte die Frau aus dem Kreis gezogen und die andere ebenso, bevor die fünf anderen verstanden, was geschehen war. Nun zog ich mein Schwert, das so leicht war wie eine Feder.


  Unterschätzt weder mich noch den Orden!, sagte ich ihnen deutlich betonend. Und nun verschwindet.


  Doch sie verschwanden nicht. Sie fletschten erneut mit den Zähnen und kamen nun mit ihren Säbeln auf mich zu. Ohne eine Vorwarnung attackierten sie. Zwei Säbel kamen auf mich zugerast, die ich leicht parieren konnte, doch den Dritten hinter mir abzuwehren, erwies sich schon als schwieriger, sodass ich kein Auge mehr für den vierten und fünften Säbelkrieger hatte. Der Vierte ging gerade noch durch zu schlechtes Zielen an meinem Handgelenk vorbei, der Fünfte jedoch traf auf mein Schwert und schlug es mir beinahe aus der Hand. Ich rief den Frauen hektisch zu, sie sollen sich zurückziehen und wehrte darauf folgend weiter den dritten und zweiten Säbel ab. Der Erste hatte verfehlt, dem Vierten konnte ich auch ausweichen, doch der Fünfte traf wieder exakt meine Schwertklinge. Ich konnte dem Schlag standhalten, doch ich hatte keine Zeit, um selber einen Angriff zu starten, denn darauf folgten wieder die nächsten Säbelattacken. Ich hörte die Frauen wimmern, doch ich konnte mich von so was nicht ablenken lassen. Es musste sein und so passierte es, ich stieß mein Schwert dem ersten Angreifer durch die Brust. Dieser kippte ächzend und starb schnell. Ich traf den Zweiten und vierten ebenso wie den Ersten und sie starben schnell. Der fünfte, der vermeintliche Anführer der Truppe, sprang erst einmal einen Satz zurück. Der dritte Angreifer jedoch wollte nicht aufhören. Ich parierte und parierte, dann stieß ich ihn durch eine Parade zu Boden und hielt ihm drohend die Schwertschneide an den Hals.


  Verschwindet! Das ist mein letztes Angebot!, knurrte ich und diesmal erhoben sie sich. Sie ließen ihre Säbel fallen und wollten gerade davonlaufen, wie ich ihnen schon so lange geraten hatte, als plötzlich zwei Pfeile geschossen kamen und je einer in den Rücken der Angreifer schnellte. Sie fielen sofort tot zu Boden. Entsetzt wandte ich meinen Blick zu einem erhöhten Punkt, wo ich nun einen Mann stehen sah. Sein eiskalter Blick fiel mir sofort auf. Er hatte solch große Augen und dennoch winzig kleine Pupillen, die zudem eisblau bis grau zu sein schienen. Von so einer Entfernung natürlich schwer zu erkennen. Er sprang von dem Baum, auf dem er gehockt hatte, herunter auf die Lichtung, auf der auch ich stand. Er trug auch so eine Schleierhose, jedoch in schwarzem Blauton. Sein Haar war so schwarz wie das Gefieder von Hugin und Munin, dennoch struppig wie das eines Meerschweinchens. Sein Oberkörper war unbedeckt, sodass ich auch auf seiner rechten Brust das Mal der Unbeirrbarkeit erkennen konnte. Sollte das etwa heißen, dieser Mann war ein Wächter?


  Der Orden scheint wirklich so tief gesunken, wie man sich erzählt, gab der Mann von sich und hängte seinen Bogen um. Er war sicher nicht viel älter als Sascha, vielleicht ein oder zwei Jahre, aber mehr bestimmt nicht.


  Ich erkenne auf Eurer Brust das Mal der Unbeirrbarkeit, wandte er sich an mich. Sein Blick war so eiskalt, dass ich das Gefühl hatte, zu erfrieren. Das muss bedeuten, dass der Orden selbst eine schwache Frau, wie Ihr es seid, als Wächterin gestattet. Ts, ts, ts.


  Er schien mir so arrogant, dass ich fast würgen musste. Das konnte ich überhaupt nicht leiden, aber was sollte ich dagegen machen?


  Und solch eine Wächterin sollte in der Lage sein, Contra-Ordenmitglieder zu töten, nicht wahr?, wurde sein Blick noch kälter. Warum habt Ihr sie nicht alle getötet? Ihr hättet sie laufen lassen. Das ist Untreue gegenüber dem Herrn, ist Euch das klar!?


  Ich wusste nichts zu sagen und ich konnte es auch nicht. Mein Hals war so trocken geworden von diesen kalten Blicken, die noch kälter als die von Kuja waren.


  Verehrter Wächter Alirion, kamen nun die beiden Frauen hinter den Bäumen hervor, Diese schwache Frau, wie Ihr sie nennt, hat uns vor sechs Contra-Ordenmitgliedern beschützt. Sie hat es mit sechs von ihnen gleichzeitig im Nahkampf aufgenommen.


  Schweigt!, brüllte Alirion urplötzlich. Die Frauen zuckten zusammen, genau wie ich, denn mit so was rechnete ich nicht. Ihr seid nichts als schwache Frauen. Haltet den Mund in der Gegenwart eines Wächters! Ihr seid nicht würdig, mit ihm zu sprechen. Habt Dank, dass der Herr es euch gewährt, mit euren Männern sprechen zu dürfen. Das ist schon Geschenk genug für euch Frauen!


  Sehr wohl, verehrter Wächter Alirion. Wir suchen Vergebung beim Herrn, auf dass er uns angemessen bestrafe, fielen die beiden Frauen vor ihm auf die Knie und berührten den Boden vor ihm mit ihrer Stirn. Ich sah diese kalten, abweisenden Augen in seinem schmalen Gesicht. Wer musste ihn so abgewiesen haben, dass er solch eine Abneigung allen Frauen gegenüber hatte?


  Oh, Wächter Alirion!, kamen nun auch endlich Airoh und Vogan auf die Lichtung. Ihr seid zurückgekehrt? Wollt ihr Kuja und Shion nicht berichten, wie es in den Dörfern außerhalb so aussieht?


  Ich bin bereits unterwegs, ich wurde…, ein kalter Blick wandte sich mir zu, Ich wurde aufgehalten. Nichts Wichtiges.


  


  Während es bei mir langsam Nacht wurde, war es bei Sascha schon 9 Uhr morgens. Er hatte die Spezialisten noch überreden können, etwas weiterzumachen, dennoch hatten sie nichts gefunden, keinerlei Anzeichen, dass man durch die Wand mit dem Mal kommen könnte und zudem war hinter dieser Wand und darunter ebenso wenig wie daneben kein Hohlraum. Es war wie verhext, wie eingebildet. Sascha blieb nichts anderes übrig, als erst einmal nach Hause zu fahren. Er wusste, würde meine Klasse ohne mich zurückkommen und meine Ma würde das mitbekommen, wäre der Teufel Zuhause los. Sie würde die Polizei und alles was dazugehört mit Detektiven und Suchaktionen, Steckbriefen und und und darauf ansetzen, mich zu finden. Aber das brachte nichts, wenn ich wirklich, wie Marleen Sascha gesagt hatte, zum Herrn geholt wurde, was auch immer das bedeuten sollte. Sascha kam dabei der Gedanke, Marleen könne wissen, wo ich sei und wie ich zurückkommen könne. Doch dann musste er an ihre Worte denken, dass man mir weder folgen noch mich zurückholen könne. Sascha musste herausfinden, was es mit diesen Worten auf sich hatte und so machte er sich direkt auf den Weg zu Marleens Grundschule.


  Auf halbem Weg klingelte sein Handy. Es war David, der wissen wollte, was nun los war. Sascha antwortete nur, dass er auf dem Weg sei, gerade dies herauszufinden. David erzählte Sascha noch, dass sich die Mannschaft darauf geeinigt hatte, kein Spiel mehr anzutreten, bis ich wieder sicher Zuhause wäre. Sascha bedankte sich für diese Anteilnahme  wirklich helfen tat ihm das jedoch nicht.


  Halt! Marleen!, rief er ihr zu, als er sie vom Schulhof laufen sah. Sie wandte sich zu ihm um und sah ihn mit ahnendem Blick an.


  Hallo Sascha, sagte sie, als wäre nichts passiert.


  Sag mir, wo sie ist, Marleen!


  Der Unfall ist also wirklich passiert, nicht wahr? Aber du warst nicht dabei, nicht? Du hast es nur von Kira erfahren und du weißt nicht mal, ob du ihrer Aussage trauen kannst, hab ich recht? Nicht mal die Spezialisten, die du angefordert hast, können sie finden, orten, denn sie ist schon lange nicht mehr in dieser Höhle.


  Sag mir, wo ist sie? Marleen! Ich flehe dich an! Sag es mir!


  Marleen musterte Saschas Augen.


  Du hast Angst, sie zu verlieren und das für immer, nicht wahr? Sie denkt jede Sekunde an dich, sei dir dessen bewusst. Aber es ist aussichtslos. Du kannst ihr nicht folgen, niemals. Diese Welt ist unerreichbar für jemanden wie dich oder mich oder eben andere normale Menschen.


  Marleen!


  Sascha, vergiss sie nicht! Vergiss ihre Widerstandskraft nicht! Sie wird zurückkommen, aber nicht heute, nicht morgen und nicht in einer Woche. Ich kann dir nicht helfen, tut mir leid.


  Mit diesen Worten ließ Marleen ihn dort stehen, wie einen Hund setzte sie ihn im Regen aus. Und genauso fühlte sich Sascha auch.


  Telu, ich gebe nicht auf! Auch wenn deine Schwester mir nicht helfen kann, auch wenn alle Spezialisten dieser Welt dich nicht finden können, ICH finde dich!! Irgendwann… Irgendwo… Irgendwie…


  


  23 Uhr würde ich nach meiner inneren Uhr sagen, war es jetzt, doch genau wusste ich es natürlich nicht. Wir hatten lange zusammengesessen. Wir  Kuja, Shion, Vogan, Airoh, ich und dieser seltsam kalte Alirion. Dieser hatte berichtet  ich hatte erfahren, dass er nun fast ein halbes Jahr unterwegs war und das Tun des Ordens, des Contra-Ordens und der Unparteiischen beobachtet hatte  wie es außerhalb so aussah. Der Contra-Orden hätte ganze Siedlungen und Städte gegründet, in denen sie Aufstände planten. Die Unparteiischen würden zwei Mal wöchentlich in die Hauptstadt des Contra-Ordens eingeladen. Dort gaben sie ihre Ziele und Meinungen preis. Heuchlerisch würden sie sich dort benehmen, wie Alirion sich ausdrückte. Bis jetzt hatte ich ohnehin kaum etwas von der ganzen Sache hier verstanden. Ich hatte mitbekommen, dass es den Orden gab, der aus diesen Leuten hier bestand, und einigen mehr. Sie waren Gläubige und verehrten Odin. Das Oberhaupt hier im Orden war Kuja, ein Halbphö, der die Worte des Herrn an die Menschen weiterleiten sollte, so seine Aufgabe. Die Wächter waren seine Leibgarde und verehrt von allen Gläubigen. Der Contra-Orden  so schon der Name  musste also das Gegenstück darstellen. Menschen, die Nichtgläubige waren, die jedoch  so bekam ich den Eindruck  auch keinen Glauben neben dem Ihren zuließen. Deswegen vermutete ich diese Angriffe. Und dann waren da die noch Unparteiischen, von denen ich noch kaum etwas mitbekommen hatte, die von beiden Seiten gewonnen werden wollten. Da der Contra-Orden die Unparteiischen auf ihre Seite ziehen wollte, war dies scheinbar wirklich eine ernste Angelegenheit, da die Ordenmitglieder Verluste an den Contra-Orden befürchten mussten. Das war es bis jetzt gewesen, was ich hatte raushören können aus den ganzen Plänen, Kämpfen und Erzählungen von dem Wächter Alirion, der nun wieder zu Kujas Leibgarde zählte, da seine Mission erfüllt war.


  Ich hatte mich, um über das alles erst einmal nachzudenken, in mein Zelt zurückgezogen. Draußen begann bereits der Sturm, den Kuja angekündigt hatte und es wurde richtig ungemütlich. Ob das Zelt halten würde? Ich stand vom Bett auf, auf dem ich zum Nachdenken gelegen hatte, und machte mich auf zu Alirions Zelt. Ich wusste nicht genau, was mich dort hintrieb, aber irgendwie machte ich mir Sorgen um ihn.


  Was wollt Ihr!?, hatte er mich bemerkt, ehe ich etwas sagen konnte. Seine kalte, abweisende Art war unverkennbar. Nur Kuja war noch abweisender zu mir. Er stand dort vor einem Spiegel und spannte seinen Bogen neu. Sein kalter Blick war durch sein Spiegelbild auf mich gerichtet. Ich betrat zögerlich das Zelt.


  Ich dachte, vielleicht brauchst du jemanden zum Reden.


  Zum Reden!?, entgegnete er empört. Was soll das? Wollt Ihr mich einwickeln, wie Ihr es bereits mit Shion und seinen Männern gemacht habt? Lasst es gleich sein, ich bin immun gegen Eure blendende Schönheit. Lasst mich allein und verschwindet.


  Alirion? Sag, was hat dich zu dem gemacht, was du heute bist?, ignorierte ich seine Abweisung. Er wandte sich mit einem leicht verwirrten Blick um.


  Habt Ihr mich nicht richtig verstanden!? Ich sagte, Ihr sollt gehen, wiederholte er fauchend, doch ich ignorierte es erneut. Ich blieb wie angewurzelt dort stehen, begegnete seinem Blick und wartete auf eine Antwort. Lange hielt er dem nicht stand, seufzte und legte den Bogen beiseite.


  Setzt Euch, sagte er schließlich und bot mir einen Stuhl sich gegenüber an. Ich nickte und nahm dort Platz. Alirion sah mich wieder mit diesem kalten Blick an. Ich bemerkte, wie die Kälte über meinen Rücken fuhr und mich an Ellbogen und Händen schon angriff, doch ich wollte, nein, ich musste dem standhalten.


  Worum geht es Euch? Warum seid Ihr wirklich hier? Erhofft Ihr Euch, wenn Ihr mit allen Wächtern gut Freund seid, dass Euer Ansehen oder Ähnliches steigt? Dass Kuja Euch bevorzugen wird? Vergesst es!, sagte er eiskalt.


  Ich bin wegen niemand anderem als dir selbst hier, antwortete ich. Ich bemerkte seine Unsicherheit durch meine Antwort.


  Was versprecht Ihr Euch davon? Was springt für Euch dabei heraus?, war er so misstrauisch, wie niemand anderes sonst, den ich bis jetzt kannte.


  Kann man niemandem helfen, ohne einen eigenen Vorteil daraus ziehen zu wollen?, stellte ich die passende Gegenfrage.


  Kann man nicht!, antwortete er darauf. Es schien beinahe hoffnungslos.


  Okay, sagte ich schließlich und stand von dem Stuhl auf. So hat das keinen Zweck.


  Stimmt.


  Du bist kalt, Alirion, eiskalt. Und besonders zu Frauen. Wenn du… reden möchtest über etwas, was nicht mit dem Orden, nicht mit dem Contra-Orden, nicht mit den Unparteiischen und nicht mit dem Kampf zu tun hat, ich stehe dir zur Verfügung. Meine Schultern sind klein, aber stark und belastbar. Sie sind frei für deine Probleme. Schütte alles bei mir aus, wenn dir danach ist


  Daraufhin verließ ich das Zelt. Ich hatte bemerkt, dass Alirion durch meine Worte schon zum Nachdenken bewegt worden war und ich fand, das war schon ein supi Erfolg bei solch einem Eisblock. Ich wusste nicht, warum, aber ich wollte ihm eine Freundin sein, eine beste Freundin. Ich dachte noch lange darüber nach, als ich so im Bett lag. Doch dann versicherte ich mir selber, dass es gut so war und dass es ihm vielleicht jetzt schon etwas geholfen hatte, da er nun wusste, dass er jemanden hatte, der ihm zuhören würde. Mit diesen guten Gedanken schlief ich ein.


  


  Es war später Nachmittag, als Sascha vom Nachsitzen endlich nach Hause gehen durfte. Er war völlig ausgelaugt, mit den Nerven am Ende. Er hatte sich keine Sekunde konzentrieren können, weil er die ganze Zeit über nach einer Möglichkeit suchte, mich zu finden. Ihm fiel nichts mehr ein, was er versuchen könnte. All solche Suchaktionen brachten nichts, denn wo sollte man suchen? Es gab keinen Hohlraum hinter dem Mal in der Höhle und langsam glaubte Sascha, Kira hätte sich alles nur eingebildet. Aber wo sollte ich dann abgeblieben sein? Und warum war mein Handy dort unten gewesen, wenn ich nicht mit Kira da gewesen wäre? Sascha platzte langsam der Kopf, er konnte keinen klaren Gedanken fassen und so lief er weiter durch die Straßen, immer weiter und weiter.


  


  Plötzlich hörte er ein Krächzen und sah vom Boden auf. Er stand vor einem Laden, der sich Magismatism nannte. Sascha entdeckte Hugin und Munin oberhalb des Ladens, die nun aber wieder davon flogen. Sascha sah durch die Schaufenster. Er sah alte Karten, seltsam geformte Gefäße, grüne Tränke, haufenweise alte Bücher mit Verschlüssen, Talismane, Amulette, Stäbe, Kelche und auch Dolche und Kleinschwerter. Er sah Weihrauch in dem Laden aufsteigen, der nun die Sicht verbarg. Sascha schüttelte nur mit dem Kopf und ging weiter. An etwas wie Magie glaubte er nicht.


  Verzweifelte Suche


  


  Als ich am nächsten Morgen das Zelt verließ, war ich entsetzt. Der Sturm hatte den Wald völlig verwüstet. Es standen nur noch vereinzelt Bäume, aber warum standen alle unsere Zelte noch? Und der Tempel oben auf dem Hügel schien auch unbeschädigt. Wie konnte das sein?


  Lady Telugu!, rief mich Vogan und ich wandte ihm meine Aufmerksamkeit zu. Er war bereits fast atemlos, als er das kleine Stück von seinem Zelt zu mir gelaufen war. Wir haben den Befehl zur Abreise erhalten. Packt alles zusammen. Ich werde Euch mit meinen Männern beim Abbauen des Zeltes behilflich sein.


  Danke, Vogan, sagte ich lächelnd und sofort rief er seine Männer zusammen, die mit dem Zeltabbau begannen. Ich sah den Männern dabei zu, als mich plötzlich ein ungutes Gefühl heimsuchte. Mein Blick entdeckte eine Ratte, die den Stützpfahl angeknabbert hatte und das scheinbar schon tagelang, so wie der aussah. Ich rannte zu einem von Vogans Männern herüber, der gerade dem Stützpfahl am Nächsten war, und stieß ihn grob zur Seite. Der Stützpfahl brach in zwei und raste auf mich zu.


  Lady Telugu!, kreischte der Mann, den ich gerade gerettet hatte, doch als die Staubwolke sich gelegt hatte, sah er erleichtert, dass der Stützpfahl genau neben meinem Fuß gelandet war. Ich war unversehrt. Die Männer um mich herum schienen wie unter Schock und Vogan kam angelaufen  Angstschweiß sah ich auf seiner Stirn. Er half mir auf.


  Ist alles mit Euch in Ordnung?


  Natürlich.


  Sehnt Ihr Euch nach dem Tod? Ihr… Ihr seid eine Wächterin! Eine wichtige Persönlichkeit! Eine Leibgarde des Ordenführers! Wie könnt Ihr Euer Leben für einen nichtigen Mann wie mich geben wollen!?, verstand der Mann nicht und schimpfte fast mit mir.


  Ich bin nicht mehr oder weniger Wert als du, antwortete ich daraufhin. Es verunsicherte alle um mich herum, wie ich so was nur sagen konnte. Ich klopfte den Staub von der Schleierhose ab und sah noch einmal in die Runde. Was ist denn? Das ist meine Meinung und ich werde keinen von euch sterben lassen, wenn ich die Chance habe, es zu verhindern, verstanden!?


  Hätte ich gewusst, was passieren würde, hätte ich garantiert meinen Mund gehalten. Sie waren so angetan von mir und diesen Worten, dass sie vor mir auf den Boden gingen und ihre Stirn auf den Boden drückten.


  Ne-Nein! Hö-Hört doch auf damit! Steht auf! Bitte!, versuchte ich, sie hochzuziehen, doch sie blockten dies ab.


  Ihr seid gütig wie der Herr selbst zu uns. Wir werden für Euch beten, für Euch flehen, dass der Herr Euch nach Walhalla holt, wenn Ihr des Todes seid, sagten sie mir. Ich verstand ihre Worte nicht.


  Walhalla ist nur den großen Kriegern des Herrn erlaubt zu betreten. Sie ist eine Frau! Sie wird niemals Walhalla zu Gesicht bekommen und betet und fleht ihr noch so lange für sie, hörte ich die eisige Stimme von Alirion hinter mir. Als ich jedoch meinen Blick ihm zuwandte, ging er schon wieder, ohne dass ich in seine Augen hatte schauen können.


  Habt keine Bedenken, Lady Telugu, sagten mir die Männer nun. Ihr werdet Walhalla sehen und dort Zuhause sein. Ihr werdet dem Herrn zu Füßen sitzen und seine Worte mit Euren eigenen Ohren hören dürfen.


  Ich wusste nicht, was ich auf so was sagen sollte. Sie standen nach meinem weiteren Schweigen auf und bauten weiter ab. Ich fühlte mich etwas unwohl in meiner Haut. Was war mit Walhalla? Was war das für ein Ort? Das Haus des Herrn? Was hatte es mit den großen Kriegern auf sich, die nur dort hin durften? Ich hatte es einmal gewusst, aber nun war mein Kopf so leer. Ich hatte es tatsächlich vergessen.


  


  Gegen Mittag war alles zusammengepackt. Die Pferde und einige Planwagen wurden beladen. Kuja war mit Shion und Alirion der Einzige, der auf einem Pferd sitzen und so reisen durfte. Er als Oberhaupt und die beiden Wächter durften es. Allerdings… mir wurde es untersagt. Alirion hatte sich dagegen gewehrt und Kuja überreden können, da hatte Shion keine Chance mehr gehabt. Ich musste zugeben, mir gefiel es nicht besonders, immer anders behandelt zu werden, nur weil ich eine Frau war, allerdings machte es mir überhaupt nichts aus, bei den Fußtruppen mitzulaufen.


  Sie ist eine Frau!, hatte er gesagt, Und Frauen haben auf Pferden nichts zu suchen. Es spielt keine Rolle, ob Wächterin oder Bäuerin. Frau bleibt Frau!


  Ich hätte am liebsten geantwortet, dass er selbst auf einem weiblichen Wesen reiten würde, aber wer wusste schon, wie er darauf reagieren würde. Vielleicht würde er das Pferd deswegen auswechseln oder aber zurücklassen. Aber dass er auf ihm weiter reiten würde, konnte ich mir nicht vorstellen. Nicht bei dieser Einstellung, die ihn gegen alles Weibliche in den Kampf ziehen ließ.


  Wir hatten unser Lager  oder das, was von ihm übrig geblieben war  in Richtung Wald verlassen. Die umgeknickten Bäume und all die Verwüstung machte es den Pferden schwer, doch den Fußtrupps machte es am Wenigsten aus. Wir hatten den Wald fast verlassen, als plötzlich eine Viper das Pferd von Kuja erschreckte. Es stieg hoch und wieherte panisch, trat mit den Hufen nach der Schlange, die scheinbar Spaß an der Sache fand. Sie schauten alle nur zu, wie ich bemerkte und so eilte ich zu Kuja. Ich bemerkte auch, dass Kuja sich kaum noch auf dem steigenden Pferd halten konnte und so griff ich nach den Zügeln, um das Pferd gen Boden zu ziehen. Es gelang mir nicht und so hatte ich keine andere Wahl, als die Schlange zu töten, was ich mit einem schnellen Schwerthieb mit links schaffte. Danach zerrte ich wieder an den Zügeln und das Pferd gab nach. Die Hufe setzten wieder auf dem Boden auf. Ein paar Mal versuchte das Pferd noch demonstrativ für die Schlange hochzusteigen, doch ich hielt es am Boden.


  Nach diesem kleinen Zwischenfall  Kujas missbilligender Blick hatte wieder auf mir gelegen  konnte es weiter gehen. Hinten im Fußtrupp lobten sie mich und auch Shion hatte mich, als ich an ihm vorbeigegangen war, gelobt. Alirion hatte nichts gesagt, mich nicht einmal angesehen. Es war mir fast egal.


  


  Wir hatten nachmittags eine Rast für die Pferde eingelegt, damit sie wieder zu Kräften kommen konnten. An den Fußtrupp wurde dabei nicht gedacht und das ärgerte mich sehr, denn ich sah, wie erschöpft einige von diesen Männern bereits waren. Und Vogan war nicht der, der am meisten aus der Puste war. Da gab es noch ganz andere. Kuja, Shion und Alirion hatten sich zusammengesetzt und besprachen noch einige Dinge. Ich war nicht dort hingegangen. Ich hatte keine Lust auf diese Blicke von Kuja und Alirion, die mir sagten, sie wollten mich nicht, ich wäre nicht willkommen. Deswegen blieb ich bei dem Fußtrupp, wo ich mich ohnehin viel sicherer fühlte. Airoh und Vogan saßen bei mir und erzählten von bereits gewonnenen Schlachten gegen den Contra-Orden. Es seien die Geschichten einiger ihrer Narben, wie sie sagten. Der Mann, den ich vorhin vor dem Stützpfahl gerettet hatte  sein Name war übrigens Krasge  saß auch bei mir. Es schien fast, als hätte er sich entschlossen, auf mich aufzupassen.


  Sagt, warum ist es so ungewöhnlich, dass eine Frau in den Kampf zieht?, fragte ich nun. Die Frage lag mir schon lange auf der Zunge, doch ich hatte sie bis jetzt nicht aussprechen können. Die Männer sahen sich untereinander erst etwas ratlos an und dann mich.


  Das ist eine gute Frage, Lady Telugu, sagten sie als Erstes, Männer sind stärker, sagt man. Männer sind widerstandsfähiger, sagt man. Frauen fürchten sich zu schnell, sagt man.


  Und was sagt die Frau?, schob ich meinen Gedanken ein. Die Männer wirkten ziemlich hilflos.


  Also… ähm… danach hat noch nie jemand gefragt, gaben sie zu.


  Ihr solltet nicht meinen, dass Männer stärker und klüger wären als Frauen. Das ist definitiv falsch!, sagte ich ihnen. Sie nickten zustimmend. Verstanden sie meine Worte überhaupt? Genau das wollte ich gerade prüfen, als ich wieder ein ungutes Gefühl in meinem Innern spürte.


  Was habt Ihr?, fragten sie mich, als ich aufstand. Shion sah auch zu mir herüber, weil mein Blick so ahnend schien. Dann rannte ich los. Ich wusste nicht genau, was mich dazu bewegte, zu rennen, aber ich rannte. Die Männer riefen mir hinterher, doch niemand rannte mir nach  selbst Shion nicht. Es war mir egal. Ich rannte durch Büsche, Dickichte und landete plötzlich vor einem großen Gebetsstein. Verwundert blieb ich stehen. Das Mal der Unbeirrbarkeit war in ihn eingefeilt worden. Eine Weile betrachtete ich es, als ich diese verängstigten Laute hörte.


  Nicht… Nein… Bitte nicht… Nein…


  Ich folgte diesem Wimmern und entdeckte plötzlich in einem Gebüsch eine Frau, die wehrlos am Boden lag. Ihre Kleider waren von ihrem Körper gerissen worden und lagen hier verteilt. Auf ihr lag ein Mann und einer stand daneben, der sich schon die Hose öffnete und meinte, er sei nun an der Reihe. Ich wollte meinen Augen nicht trauen. Es war eine Vergewaltigung!


  Halt deinen Mund, dreckiges Weib!, schlug der Mann sie, nachdem er aufgestanden war und den anderen Mann an sie ranließ. Sei dankbar, dass sich dir einer annimmt! Dein Mann ist nicht mal fähig, dich zu befruchten. Sei dankbar, dass jemand das für ihn übernimmt, damit der Herr auch von dir einen starken Krieger für sein Heer bekommen kann.


  Danach lachte er und der andere Mann fasste die wimmernde Frau an.


  Finger weg, sonst schneide ich dir was ab!, drohte ich nun mit der Schwertschneide am Hals des Mannes, der die Frau gerade vergewaltigen wollte. Dieser wich ganz langsam von ihr zurück, packte sein gutes Stück ein und hob die Hände hoch. Er war vier Schritte zurückgegangen, mein Schwert lag immer noch an seinem Hals.


  Eine Frau!?, schien der Mann neben ihm mich nicht ernst genug zu nehmen und grinste über mein Tun. Die Frau hinter mir zog ihre Beine an ihren nackten Körper und versuchte sich mit den Kleidungsstücken, die noch herumlagen, zu bedecken.


  Ja, eine Frau. Was dagegen!?, knurrte ich und setzte die Schwertschneide noch stärker gegen den Hals des Mannes neben ihm, sodass schon etwas Blut herunter lief. Der Mann wimmerte wie die Frau eben. Ist es nicht ein schönes Gefühl, auch mal zu wissen, wann Schluss ist? Zu wissen, dass jemand da ist, der eurem Tun Einhalt gebietet?


  Der Mann, dem ich das Schwert an den Hals hielt, schien sich fast in die Hosen zu machen vor Angst. Er war kurz davor, zu hyperventilieren, hatte ich das Gefühl.


  Verschwindet! Aber schnell!!, schrie ich die beiden an und sofort rannten sie davon. Ich sah ihnen nach, bis ich sie nicht mehr wahrnahm, und wandte mich dann der Frau zu. Sie weinte.


  Es tut mir leid, dass ich nicht früher da war, sagte ich leise zu ihr. Sie sah zu mir auf, lächelte und stand wackelig auf. Sie hatte überall an ihrem schmalen Körper Prellungen und Blutergüsse. Ich spürte die Schmerzen fast selbst, als ich sie so ansah. Doch dann verspürte ich dieses ungute Gefühl wieder, schnellte um meine eigene Achse und traf mit meinem Schwert genau den Brustkorb des Mannes, der zurückgekehrt war und mich von hinten hatte angreifen wollen. Ich hatte das entsetzlich laute Auseinanderbrechen des Brustkorbes genau gehört. Er hallte in meinem Kopf wider. Entsetzt über meine Schnelligkeit und meinen Instinkt kippte er zu Boden und blieb reglos liegen. Ich sah auf, ob der andere Mann auch zurückgekehrt war, doch nirgends eine Spur. Ich spürte eine Hand, die meine Schwerthand berührte. Schnell wandte ich mich der Frau zu, doch diese zeigte mir nur ein letztes Lächeln und stieß sich mit meinem Schwert in die Brust. Es war, als hätte ich mir in die eigene Brust gestoßen, so fühlte es sich an, als ich die Frau vor meinen Augen zurück auf den Boden sinken sah. Blut quoll aus ihrer Brust und aus ihrem Mund. Sie lächelte und ich las ihre stummen Worte von den Lippen ab: Ihr wisst, werte Wächterin, dass ich nicht durch Euer Schwert sterbe. So beschmutzt kann ich dem Herrn nicht mehr dienen. So beschmutzt kann ich nicht zu meinem Mann zurückkehren. Ich bin dankbar, dass der Herr nun auch einer Frau gestattet, sich öffentlich zu bekennen und für ihn zu kämpfen. Hätte ich Euch doch schon früher getroffen, dann wäre es vielleicht nicht so gekommen. Vergesst nicht, werte Wächterin, das Herz einer Frau vermag Dinge zu tun, die für übernatürlich gehalten werden. Ihr besitzt solch ein Herz, werte… Wächter…in.


  Danach starb sie mit offenen, tränenerfüllten Augen. Ich ließ mich vor ihr auf die Knie fallen. Mir standen die Tränen auch in den Augen. Aber ich wusste, ich hatte keine Zeit, um sie zu beweinen, denn ich hörte bereits, dass sich mir jemand näherte. Unsicher zog ich sofort mein Schwert und schaute aufmerksam umher, wer da auf mich zukam. Als ich bemerkte, dass es niemand anderer als Shion war, der mir doch nachgekommen war, ließ ich mein Schwert sinken. Meine Tränen schossen sofort hervor, als ich ihn sah und ich konnte mir nicht erklären, warum. Er kam auf mich zugeeilt, als er dies sah, und nahm mich in seinen Arm. Ich weinte.


  Was ist hier geschehen?, fragte er, als er den toten Ordensmann sah und die tote, vermutlich Unparteiische. Ich konnte ihm nicht antworten, aber ich hatte schon so ein schrecklich belastendes Gefühl, dass noch eine Konsequenz auf mich warten würde. Schließlich hatte ich einen Ordensmann getötet. Ich hatte richtige Angst davor und deswegen  vermutete ich  klammerte ich mich so an ihn.


  Das bleibt am besten unter uns, sagte er mir. Ich sah ihn verwundert an. Er wollte es vor Kuja geheim halten? Lasst uns gehen. Die anderen warten schon und Kuja wartet sehr ungern.


  


  Als wir wieder zu den anderen zurückgekommen waren, waren die Fragen natürlich da, aber die Antworten gaben wir nicht. Shion war sofort zu Kuja und Alirion gegangen und hatte etwas zu ihnen gesagt. Was es allerdings war, wusste ich nicht. Die Reise konnte weitergehen. Wir durchquerten eine Schlucht und zwei Ebenen noch an diesem Tage und kamen abends gegen 22 Uhr im Dorf Kasanara an, wo wir die Nacht über bleiben würden. Von hier war es noch genau ein Tagesmarsch bis zu dem besagten Dorf Shikaduja. Ob das passieren würde, was ich gesehen hatte? Kuja schien es auch vorauszusehen, doch warum? Und warum konnte ich es? Ich meinte, er war schließlich ein Halbphö. Das war sicher ein Teil seiner übernatürlichen Fähigkeit, doch wieso konnte ich das auch? Doch das war nicht der Gedanke, der mir nicht mehr aus dem Kopf ging. Ich machte mir immer noch Sorgen um Alirion. Ich hatte den ganzen Tag über nicht in seine Augen sehen können. Er hatte mich keines Blickes gewürdigt  keines einzigen Blickes!


  Ich lief gerade durch das Dorf zu dem Haus, wo Alirion untergekommen war, als ich eine Mädchenstimme hörte, die weinte. Ich folgte ihr und entdeckte ein etwa 5-jähriges Mädchen, das an einer Hauswand hockte und bitterlich weinte. Ich kniete mich vor das kleine Mädchen und tätschelte ihren Kopf, damit sie mich bemerkte. Nasse Augen sahen mich an, als es den Kopf hob.


  Wa-Was kann ich für Euch tun, Lady?, fragte es und versuchte, ihr Weinen zu verschlucken.


  Das frage ich dich, meine Kleine. Was ist passiert, dass du hier draußen im Dunkeln sitzt und weinst?, erwiderte ich. Ich bemerkte, wie das Mädchen sich auf die Lippen biss und nachdachte.


  Ihr gehört nicht zum Orden, oder?


  Doch, das tue ich.


  Aber…, wurden seine Augen größer. Ihr seid doch eine Lady. Und Ladys dürfen nicht für den Orden… also… für den Herrn kämpfen.


  Das wird sich bald ändern, dafür werde ich schon sorgen. Möchtest du für den Herrn kämpfen, meine Kleine?


  Ja! Das will ich!, sagte es überdeutlich und ballte die Fäuste. Im Namen des Herrn werde ich dann den Contra-Orden kaputtmachen und vernichten!


  Das sind aber gewaltige Worte, erstaunte es mich. Der Hass dem Contra-Orden gegenüber hatte selbst schon so ein kleines Mädchen ergriffen. Das erschreckte mich etwas.


  Der Contra-Orden kann nur dämonischer Herkunft sein!, sagte es plötzlich mit einer paradoxen Sicherheit. Sie haben meine Mama mitgenommen und aufgeschnitten! Sie haben sie geopfert! Und mein Vater steht in ihrem Bann! Er hat das zugelassen, und wenn er mich findet, wenn der Contra-Orden mich hier findet, werde ich auch aufgeschnitten und geopfert werden! Das wird mit allen Mädchen und Frauen passieren!


  Halt mal, woher weißt du das alles? Bist du weggelaufen, als sie dich haben wollten?


  Ja. Ich bin weggelaufen. Meine Mama wurde geschnappt. Ich sollte mich verstecken, hat sie gesagt. Ich habe nicht auf sie gehört und habe sie verfolgt. Ich habe gesehen, was sie getan haben. Und ich habe gesehen, dass Vater es war. Er hat meine Mama aufgeschlitzt! Und ihre Brüste wurden abgeschnitten und gekocht! Und dieses Wasser wurde dann von meinem Vater getrunken!


  Mir wurde schlecht, als ich das alles zu hören bekam. So etwas Furchtbares hatte so ein kleines Mädchen gesehen?


  Ich werde dem Contra-Orden und meinem Vater niemals verzeihen! Ich werde zum Orden gehen und auch kämpfen lernen, so wie Ihr, werte Lady. Ihr müsst den Contra-Orden aufhalten! Die Dämonen haben meinen Vater in ihren Bann gezogen und zu so was gebracht! Mein Vater würde so was nie tun! Das sind die Dämonen! Ganz bestimmt! Dämonen, die Mädchen und Frauen aufschlitzen und opfern und trinken, um stärker zu werden.


  Ich zog die Kleine in meinen Arm, denn sie fing wieder an zu weinen, als sie mir das alles erzählte. Ich drückte sie an mich und strich ihr über den Kopf. Sie weinte wieder so bitterlich. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


  Lady, wimmerte sie in meinen Armen. Ihr müsst den Contra-Orden zerschlagen. Ihr müsst die Dämonen auslöschen und meinen Vater und all die anderen Männer befreien. Das… schafft bestimmt nur eine Frau. Ihr seid eine Frau! Ihr seid mutig! Ihr könnt kämpfen!


  Sie wandte sich aus meinen Armen und sah mich direkt an.


  Wenn es den Herrn wirklich gibt, wird er das nicht zulassen wollen. Und wenn es ihn gibt, wird er auch nicht mit dem Tun des Ordens zufrieden sein. Frauen sind genauso stark, wenn nicht noch stärker, als die Männer! Das weiß der Herr! Und ich glaube, er hat Euch geschickt, um das allen hier zu zeigen!, sagte sie. Ich wusste nicht, was ich daraufhin antworten sollte, doch dann redete sie auch schon weiter: Meine Mama hat gesagt, ich soll nach Shikaduja fliehen. Dahin kommt der Contra-Orden nie. Aber ein Wandersmann hat mich bis hierher mitgenommen. Er hat gesagt, Shikaduja wäre nicht sicher genug. Er hat gesagt, dass der Contra-Orden irgendwann nach Shikaduja kommen wird und niemand dann da sicher sein wird. Alle anderen sind in Shikaduja geblieben. Alle Frauen der Männer, die zum Contra-Orden gegangen sind. Auch alle Mädchen. Die Jungen wurden in den Contra-Orden aufgenommen. Sie trinken das Wasser, in dem die Brust ihrer Mama schwimmt und wachsen zu Männern. Ganz schnell. Ich hab das mit eigenen Augen gesehen, Lady. Ihr müsst nach Shikaduja gehen und die Frauen und Mädchen hier herholen. Shikaduja ist nicht sicher, hat der Wandersmann gesagt. Tut Ihr mir den Gefallen? Geht Ihr nach Shikaduja und schickt sie her?


  Ich sagte zu und sie fiel mir noch einmal um den Hals. Danach stand sie auf, verbeugte sich und sagte, bevor sie ging: Redet mit keinem darüber, werte Lady. Das darf kein Männerohr zu hören bekommen, denn die werden alles als Lüge und Heuchelei bezeichnen. Und vergesst nicht, das Herz einer Frau ist stärker als das eines jeden Mannes, wenn nicht auch jeden Gottes, wenn es etwas gibt, was es zu schützen gibt.


  Danach war die Kleine verschwunden.


  


  16:25 Uhr. Noch 5 Minuten, dachte Sascha, als er auf seine Armbanduhr starrte. Es war seine letzte Unterrichtsstunde  Biochemie. Dieses Fach interessierte keinen aus diesem Kurs, deswegen kam oft der Eindruck auf, dass der Lehrer mit sich selber oder der Tafel sprach. Eigentlich gingen oft einige der Schüler zwischendurch, kamen wieder oder gingen eben früher nach Hause. Auffallen tat das nicht wirklich, da sowieso kaum Schüler anwesend waren. Sascha war auch nur noch da, weil er kein zweites Mal in so kurzer Zeit schlecht auffallen wollte. Er hatte ja schon die Schule morgens geschwänzt, als er in dem Hotel übernachtet und dann nach mir gesucht hatte. Deshalb hatte er auch nachsitzen müssen  ganze vier Stunden.


  Jetzt!, sprang Sascha mit gepackter Tasche gleichzeitig mit dem Klingeln auf und rannte aus dem Klassenraum. Sascha hatte sich überlegt, sich nach dem Mal zu erkundigen. Irgendwo musste man darüber doch Informationsmaterial herbekommen, was es für ein Mal war, woher es kam und vielleicht sogar, ob und welche spezielle Bedeutung es haben könnte.


  


  Ganze fünfeinhalb Stunden hatte Sascha nun umhergesucht. Im Internet, das doch eigentlich alles an Informationen bieten sollte, was es auf der Welt gab. In jedem Schmuck und Uhrengeschäft der sieben Städte des gesamten Kreises, die für ihre Schmuck und Anhängerkenntnisse eigentlich sehr berühmt waren. Niemand konnte ihm sagen, was es war, noch, woher es kam. Nichts.


  Plötzlich klingelte Saschas Handy. Es war David. Sascha hatte seine Freunde ebenso auf Informationssuche geschickt, doch scheinbar auch ohne Erfolg, wie David berichtete.


  Tut mir leid, ehrlich, Sascha!, beteuerte er. Sascha nickte nur, doch wie sollte David das mitbekommen?


  Ich muss weitersuchen. Jedem noch so kleinen Hinweis muss ich folgen, um sie zu finden, sprach Sascha seine Gedanken aus.


  Ja. Ich kann dich gut verstehen, sagte David und man bemerkte durch die plötzliche Pause, dass er einen Geistesblitz hatte. Hey, ich hab da ne Idee! Haste nicht mal gesagt, dass Telu das Amulett schätzen gelassen hat? Geh da mal nachfragen! Wenn dieser alte Anhänger so steinalt sein soll und deshalb so wertvoll sein soll, müssen die doch auch ne Begründung oder so liefern können.


  Danke, David! Das ist genial!


  Nichts zu danken, sagte er und legte auf. Sascha schien sich herausgefordert zu fühlen  als wäre das nicht schon Herausforderung genug  und rannte los. Er wusste genau, dass wir bei einem der Schmuckhändler in der Baykerstraße gewesen waren. Er bog um die Ecke in diese Straße ein, doch als er dort ankam, sah er entsetzt in der Scheibe einen Zettel: Wegen Todesfall in der Familie vorübergehend geschlossen.


  Sascha trat vor Wut gegen die Hauswand und musste ein Lachen über sich ergehen lassen. Wütend drehte er sich um und wollte brüllen, was es denn da zu lachen gab, doch er schwieg prompt, denn es war die Ladenbesitzerin.


  Ver-Verzeiht, trat er beschämt zurück.


  Will ich doch meinen, einfach meinen schönen Laden zu kicken. Bürschchen!, mahnte sie grinsend mit dem Finger. Man bemerkte sofort, sie amüsierte sich darüber und war nicht ernsthaft böse. Ich nehme an, du willst zu mir. Was gibt es?


  Also. Meine Freundin war letztens hier und hat ein Amulett schätzen lassen. Es wurde gesagt, es wäre unzählige Jahre alt und dementsprechend wertvoll. Ich möchte gerne in Erfahrung bringen, was sie über dieses Amulett wissen. Was ist das für ein Amulett? Warum ist es so wertvoll? Und…


  Langsam, langsam!, lachte sie. Du hast es aber eilig. Komm erst einmal rein, dann stille ich deinen Wissensdurst.


  Sie schloss das Gitter auf, ließ es wie einen Rollladen nach oben fahren und schloss danach die Ladentür auf. Sascha folgte ihr etwas unbeholfen in den Laden und sollte sofort hinter sich die Tür schließen.


  Es soll schließlich niemand wissen, dass ich manchmal in den Laden komme. Nachher stehen da wieder Kunden und das vertrag ich noch nicht, sagte sie. Sascha erinnerte sich sprunghaft an den Zettel und sprach ihr sein Beileid aus. Sie bedankte sich etwas Augenbraun hochziehend und wies ihm einen Platz zu. Sascha setzte sich.


  Erst einmal. Ich sehe, du scheinst es einerseits eilig zu haben, andererseits willst du jede Kleinigkeit wissen. Was ist mit deiner Freundin  Telugu Honda  passiert?, sprach die Frau nun schon eine erste merkwürdig klingende Frage aus. Wusste sie etwa, dass mir etwas passiert war?


  Telu ist verschwunden, sprach Sascha die Fakten aus. Ich weiß nicht mehr weiter, wie ich sie finden soll. Und langsam glaube ich, dass es etwas mit diesem Amulett auf sich haben könnte. Ihre kleine Schwester sagte ihr auch immer wieder, sie solle es tragen. Können Sie mir sagen, warum?


  Die Frau lehnte sich zurück und sah Sascha musternd an. Diesen Blick kannte er von Marleen!


  Was ist?, wirkte er ein wenig verunsichert, denn ihr Blick war durchbohrender, genauer als der von Marleen. Wusste sie mehr als Marleen?


  Nun, mein Junge. Ich kann dir eine ganze Menge über dieses Amulett verraten, dennoch… lege ich nicht alle Karten auf den Tisch.


  Was!? Sie wollen mir Dinge verheimlichen!? Ich brauche Informationen, um sie zu finden!, brüllte er ungewollt, schreckte Sekunden später zurück und entschuldigte sich. Die Frau nickte.


  Dieses Amulett besteht aus reinem Onyxgranatmetall. Dieses seltene, unglaublich wertvolle Metall kann heutzutage in keinster Weise mehr hergestellt werden. Es stammt aus dem Zeitalter, indem die Götter noch verehrt wurden und die Menschen alles in ihrem Namen taten. Sie aßen im Namen des Gottes oder der Göttin ihres Glaubens, die diese Nahrungsmittel wachsen ließ, und dankten dafür. Sie schliefen miteinander und zeigten ihre Liebe zueinander durch ein gemeinsames Kind im Namen des Gottes oder der Göttin ihres Glaubens, die für die Liebe, die Fortpflanzung und alles, was dazugehörte und dankten. Kennst du den germanischen Gott aller Götter? Kennst du den Kriegsgott Odin?


  Sascha blinzelte verdutzt.


  Odin? Ja, sicher kenn ich den. Wir haben über den Typen in Weltgeschichte mal gesprochen. Aber auch über andere Göttertypen. Verrücktes Zeug, meinte Sascha ungläubig. Die Frau sah ihn musternd an.


  Du glaubst, es ist alles nichts als Geschichte, was? Du glaubst, es ist alles nichts als Aberglaube?


  Joa, so in der Art, ja, nickte Sascha. Die Frau stand nachdenklich von ihrem Stuhl auf und verließ den Rundtisch. Sascha sah ihr verwundert nach und überlegte, ob er etwas Falsches gesagt hatte.


  Glaubt deine Freundin daran, dass es Götter geben könnte oder gab?, fragte sie schließlich.


  Ich hoffe nicht, lachte Sascha und fragte sich plötzlich, was er überhaupt hier machte.


  Nun. Sie wird ihre Meinung ändern müssen, denn Odintelu wird sie zum Herrn führen, dem Gott aller Götter, dem Gott des Krieges und dem Herrn über Walhalla dem Ort, der nur heiligen Kriegern gewährt wird, zu betreten, sagte die Frau Sascha. Sein Kinn schien fast auf dem Boden aufzuschlagen, so weit offen stand seine Kinnlade, so erstaunt war er, dass auch eine Frau mittleren Alters so etwas sagte  wie Marleen.


  Wer ist denn bitte Odintelu? Binden Sie mir keinen Bären auf, okay?, meinte er verwirrt.


  Odintelu ist der Name des Amuletts, Bursche. Und ich spreche immer die Wahrheit!, beteuerte sie und machte das Kreuz des Christentums vor ihrer Brust. Sascha fühlte sich unwohl.


  Was soll das heißen? Das Amulett hat einen Namen? Was soll denn der Scheiß? Wieso gibt man einem Amulett einen Namen?


  Odintelu ist kein gewöhnliches Amulett. Es hat eine Aufgabe und um diese zu erfüllen, ist es in der Lage, die Schicksalsfäden neu auszulegen und so zu spinnen und miteinander zu verknüpfen, dass genau das eintrifft, was zur Erfüllung seiner Aufgabe nötig ist, erklärte die Frau.


  Ein Amulett mit einem verrückten Namen, was die Zukunft ändern kann. Na klar und so was kommt an meine Freundin. Sie haben ja einen an der Waffel. Ich glaube, Sie tun gut, wenn Sie sich weitere Wochen Auszeit nehmen. Dieser Todesfall hat Sie scheinbar wirklich mitgenommen, Gnädigste, sagte Sascha ihr in einem fürchterlich unverschämten Ton.


  Bursche, es gab keinen Todesfall. Das alles ist gesponnen von Odintelu. Es wollte, dass wir uns heute hier treffen.


  Na klar!, glaubte Sascha ihr kein Wort, stand auf und ging zur Tür. Danke, aber so einen Unsinn kann ich mir sparen. Das bringt sie auch nicht zurück.


  Warte! Bevor du gehst…, sagte sie und zog einen Beutel aus ihrer Tasche. Nimm ihn. Los, nimm ihn.


  Sascha blickte in ihre Hand auf den kleinen Lederbeutel. Was mochte da drin sein?


  Nein danke. Ich gehe lieber nach Hause, sagte er. Danke für Ihre Mühen, aber das alles hilft mir nicht. Auf kein Wiedersehen.


  Nach diesen Worten verließ er den Laden durch die Türe. Die Frau verließ ebenfalls den Laden und sah plötzlich zwei Raben auf der Mauer ihr gegenübersitzen.


  Ihr wacht über alle Boten des Herrn, aber noch mehr auf die Seine, nicht wahr, ihr beiden?, lächelte sie ihnen zu. Dann holte sie noch einmal das Lederbeutelchen hervor und reichte es einem der Raben.


  Bring es zu ihm. Ich hoffe nur, er ist gewitzt genug, seinen Schatten zu überwinden und es anzuwenden.


  Die Raben krächzten und flogen davon. Die Frau blieb zurück.


  Verschließe deine Augen nicht vor den Dingen, die dich zu ihr führen, nur weil du es für irreal hältst, kleines Bürschchen.


  Vorbereitungen auf die Schlacht


  


  So eine Verrückte hat mir gerade noch gefehlt!, meckerte Sascha auf dem Heimweg. Erzählt von Göttern, und dass das Amulett die Zukunft spinnt, eine Aufgabe und einen Namen hat. Pah! Was für ein Unsinn! Die hat nicht mehr alle Tassen im Schrank!


  Sascha trat wütend gegen einen der Müllcontainer in seiner Straße und lief neben der großen Mauer her. Dann hörte er das Krächzen, das ihm so bekannt vorkam und eilig hatte er sich zwei Raben zugewandt, die gerade auf dem Müllcontainer landeten, von dem er schon wieder ein paar Meter entfernt war.


  Das sind doch Hugin und Munin, die Raben von Marleen, murmelte Sascha nachdenklich. Ihm fiel nach längerem Beobachten das Lederbeutelchen im Schnabel eines Raben auf. Er erkannte es sogar als das Beutelchen von der Frau aus dem Laden, doch genau das schreckte ihn ab. Er machte kehrt und lief nach Hause. Die Raben sahen sich an und krächzten.


  


  Nach meiner inneren Uhr hätte ich gesagt, wir waren um 8 Uhr weiter gezogen. Wir waren bereits zwei Stunden unterwegs, also war es an die 10 Uhr, als wir ein Schlachtfeld entdeckten. Starker Blutgeruch lag in der Luft. Ein paar Geier waren da und stritten sich untereinander um einen abgetrennten Menschenarm, den sie hin und herzogen.


  Das sind Contra-Ordenmitglieder, hörte ich Shion entsetzt murmeln. Aber wenn es Contra-Ordenmitglieder waren, hieße das doch, dass die, die sie so zugerichtet und getötet hatten, Ordenmitglieder waren, oder nicht? Ich sah, wie Shion sein Pferd zu Kuja führte und ihm etwas zuflüsterte. Ein nachdenklicher Blick überkam Kujas Gesicht. Was hatte Shion ihm gesagt?


  Ich… muss mich gleich… übergeben!, würgte Vogan neben mir. Airoh versuchte, den Blutgeruch zu ignorieren. Er hielt sich krampfhaft die Nase zu und rümpfte immer wieder seine Nase. Krasge sah zwischen den Toten  oder dem, was von ihnen übrig war  hin und her.


  Wer kann so etwas nur tun. Das ist… schrecklich, murmelte er. Er war fassungslos und ich bemerkte, wie er langsam das Gleichgewicht verlor. Eilig stützte ich ihn und stieß Airoh dabei an, der sofort reagierte und unter seine andere Schulter griff, um ihn zu halten.


  Krasge! Krasge! Nicht wegtreten!, klatschte ich ihm ein paar Mal gegen die Wange und es wirkte. Er zwinkerte verwirrt und unsicher mit den Augen. Airoh und ich ließen ihn langsam auf den Boden sinken und stützten ihn weiter.


  Was ist nur mit mir los?, wunderte er sich. Irgendwie…


  Ist schon gut. Wir verstehen deine Reaktion, Krasge. Das braucht dir nicht unangenehm zu sein, dass du so reagierst, sagte ich. Er nickte dankbar für diese Worte und wir halfen ihm wieder auf die Beine.


  Alles klar bei Euch? Krasge? Telugu?, war Shion auf seinem Pferd hergekommen, doch ich nickte bloß. Nach einem kurzen Lächeln ritt er wieder zu Kuja und Alirion nach vorn und wir waren bereit, das Schlachtfeld zu durchqueren. Alirion meinte, wir würden vielleicht etwas Nützliches finden oder noch Lebende, doch ich hatte eher das Gefühl, dass er die Männer und vielleicht auch mich testen wollte.


  Als wir jedoch in der Mitte des Schlachtfeldes angekommen waren, hörten wir plötzlich Kampfgeschrei, welches aus allen Richtungen auf uns zu kam. Es waren Contra-Ordenmitglieder. Sie sahen zwar bereits angeschlagen aus, dennoch hatten sie ihre Waffen parat und stürmten angriffslustig auf uns zu.


  Sechseckige Formation!, hörte ich Shion brüllen und die Männer schlossen sofort einen Kreis mit sechs Ecken, sodass sie praktisch Rücken an Rücken kämpften. Kuja war inmitten dieses Sechseckes und Alirion und Shion um ihn herum, um ihn vor Angriffen zu beschützen. Ich war unter den Männern und zog mein Schwert. Wieso mussten wir auch in einen Hinterhalt geraten!?


  Lady Telugu! Es ist uns eine Ehre! Wir werden Euch bis aufs Letzte verteidigen!, riefen Vogan, Airoh und Krasge mir plötzlich zu, kurz bevor die Contra-Ordenmitglieder angriffen. Vogan parierte, Airoh attackierte zurück. So besiegten die beiden einige Gegner, immer dieselbe Strategie, das war mir schon früher aufgefallen. Krasge parierte mehrmals, bevor er zurückschlug und dieser Gegenangriff wirkte wie ein Schlagfeuer, dessen Schläge schließlich tödlich endeten. Die Drei schotteten mich so vor den Gegnern ab, dass ich schließlich selbst in dem Sechseck landete und beschützt wurde, dabei war es nicht das, was ich wollte. Ich konnte sie doch nicht alleine da draußen kämpfen lassen und mich hier beschützen lassen! Nein!


  Alirion!!, hatte ich ihn panisch vom Pferd gezogen. Unsanft kam er auf dem Boden auf und es schien, als hätte er sich etwas an der Schulter verletzt, doch durch meine Aktion war der Pfeil, der auf ihn zugerast war, vorbei gegangen. Alirions eiskalte Augen bissen mich in den Rücken, doch das schüttelte ich nur von mir ab.


  Steigt vom Pferd ab! Ihr seid zu ungeschützt!, rief ich auch Shion und Kuja zu, als mir plötzlich eine Idee kam. Ich stieg auf Alirions Pferd auf, zeitgleich stiegen Kuja und Shion ab.


  Hiyah!, rief ich und trat mit den Fersen gegen die Flanken des Pferdes. Es wieherte, stieg einmal hoch und sprang dann  wie ich es geplant hatte  über den Schutzwall aus unseren Männern aus dem Sechseck heraus. Ich schwang mein Schwert über Kopf, um die Aufmerksamkeit der Angreifer auf mich und nicht auf unsere Männer zu richten und es funktionierte.


  Lady Telugu! Was tut Ihr da!?, waren die Drei entsetzt von meinem Tun, doch ich ignorierte es. Ich wusste genau, was ich tat. Ich half meinen Freunden und ich wusste, ich konnte es!


  Eine Frau als Ordensmitglied!?, hörte ich einen Angreifer, der gerade gegen einen unserer Männer kämpfte, sagen, der seinen Blick nicht von mir lassen konnte.


  Unsere Wächterin! Sie ist so stark wie drei von uns!, antwortete der Mann, mit dem er kämpfte, und durchstieß seinen Körper mit seinem Schwert. Kaum vorstellbar, was?


  Der Orden ist erledigt, wenn er sich schon auf die Stärke einer Frau stützen muss!, meinte ein anderer.


  Glaube nicht, dass du etwas Besseres bist, weil du ein Mann bist!, konterte einer unserer Männer und tötete ihn. Sie schienen alle hinter mir zu stehen, obwohl ich eine Frau war. Ich hätte sie allesamt dafür küssen können.


  Nun aber war ich von mehr als acht Kriegern umzingelt, und weil ich Angst um das Pferd hatte, sprang ich über ihre Köpfe hinweg auf den Boden und schnitt zwei Gegnern von hinten die Beine ein. Sie knickten ein und waren nicht mehr kampffähig. Nun kamen sie von rechts und von links wieder auf mich zu. Ich parierte, wich aus und konterte. Immer wieder im fliegenden Wechsel, das war gar nicht so einfach. Eine Schwertseite hatte mich leicht an der Hüfte berührt und meine Haut eingeschnitten. Es fühlte sich nicht so schlimm an, wie es aussah. Ich hatte als Reaktion auf diesen Treffer mein Schwert herumgewirbelt, um alle Angriffe abwehren zu können. Es hatte funktioniert und so waren mir zudem drei Treffer gelungen. Einen Mann hatte ich ungewollt getötet, die anderen beiden Angreifer hatte ich in die Unterarme geschnitten, sodass sie kaum die Kraft aufbringen konnten, ihre Waffe zu halten. Ich hatte mir vorgenommen, das Töten der Gegner, soweit es ging, zu vermeiden. Vielleicht konnte man auf diese Weise auch noch Informationen bekommen, doch irgendwie funktionierte es doch nicht so, wie ich es wollte. Die beiden Krieger, denen ich in die Beine geschnitten hatte, standen plötzlich nah hinter mir und griffen mich hinterhältig an. Ich hatte sie zwar bemerkt, doch automatisch irgendwie zugestoßen und so waren auch sie von meiner Hand getötet worden. Die anderen Krieger um mich herum hatten ebenso wenig aufgegeben oder nachgelassen, trotz der höllischen Schmerzen, die sie normalerweise haben sollten. Ich hatte sie töten müssen, um etwas mehr Freiraum zu haben, denn weitere Krieger kamen auf mich zu und attackierten mich.


  Lady Telugu! Wir sind an Eurer Seite!, hörte ich plötzlich Vogan und Airoh rufen. Sie eilten herbei und töteten zwei auf einen Streich. Auch Krasge hatte sich auf den Weg zu meinem scheinbar eigenen Schlachtfeld gemacht und bot mir Unterstützung  gute Unterstützung. Schnell war auch unser letzter Gegner besiegt, der dumpf auf den Boden knallte und liegen blieb. Damit hatten wir die Schlacht gewonnen. Unsere Männer jubelten los.


  Sehr beeindruckend!, schallte plötzlich eine Stimme über das Schlachtfeld, die mir unbekannt war. Ich konnte nicht sagen, aus welcher Richtung sie kam. Unsere Männer schwiegen prompt und blickten unsicher umher. Wer hätte gedacht, dass sich der Orden einer solchen Stärkeprobe so gekonnt stellen kann. Dann scheinen die Gerüchte, der Orden wäre bald zu stürzen, wohl nur Gerede. Kein wahrer Kern, wie ich sehen kann.


  Ich bemerkte, wie etwas aus einem Baum gesprungen kam und auf Kuja zuraste. Geschwind war ich dort, und ehe der Mann auf dem Boden aufsetze, hielt ich ihm meine Schwertschneide entgegen. Mit einem bewundernden Blick sahen mich seine grünen Augen an.


  Doch, es gibt einen wahren Kern. Es ist eine Frau in den Orden eingetreten und kämpft für den Ordenführer. Wie anmutig Ihr doch seid, Lady. Und Euer Kampfstil zwingt sogar mich zur Ehrfurcht, was ich Euch entgegen bringen muss, sagte er, jedes Wort deutlich betonend. Aber ich muss Euch enttäuschen, Lady, wenn Eure Kampfeslust wie die Meine nicht gesättigt ist, gegen mich braucht Ihr Euer Schwert nicht zu ziehen.


  Ich sah ihn verwirrt an. Er wirkte wie ein Feind auf mich. Er hatte doch diesen Hinterhalt geplant, wieso sollte ich ihm also nicht mit dem Schwert drohen, wo er doch so nah bei dem Ordenführer stand, den es galt zu beschützen?


  Ich bin Wächter Hien, eröffnete er mir und öffnete eine Gürtelschlaufe, unter der ein Teil des Males der Unbeirrbarkeit, das jeder Wächter empfangen hatte, hervorkam. Ich zögerte, als ich es sah, dennoch zog ich keinen Schritt zurück. Ich sah ihn misstrauisch an, was er scheinbar amüsant fand.


  Steckt Euer Schwert weg!, forderte Alirion von mir, doch ich gehorchte nicht.


  Wenn du ein Wächter bist, wieso bist du nicht bei dem Ordenführer Kuja und beschützt ihn auf seiner Reise? Hattest du etwa auch eine Mission außerhalb?, wollte ich wissen.


  Ja, das hatte ich, Lady, antwortete er mit einem leichten Hauch von Ernst in der Stimme.


  Steckt Euer Schwert jetzt endlich weg! Er ist ein Wächter! Ihr habt kein Recht, ihm Eure Klinge unter die Nase zu halten!, wütete Alirion. Ich ignorierte es.


  Nun gut. Eine letzte Frage, Wächter Hien, betonte ich seinen Namen sehr, Wenn du wirklich ein Wächter bist, hast du dann nicht gerade deine Pflicht vernachlässigt oder gar verraten? Du hast den Ordenführer in einen Hinterhalt gelockt und hast die Contra-Ordenmitglieder angreifen lassen! Und auch wenn du nicht der Befehlsherr dieser Tat gewesen bist, dann hast du dennoch deine Aufgabe, ihn zu beschützen, nicht erfüllt, denn du bist nicht eingeschritten, obwohl du von dem Hinterhalt wusstest!


  Die Männer und auch Shion und Alirion waren entsetzt, wie ich einem Wächter so etwas sagen konnte. Kuja beobachtete lediglich, er blieb stumm.


  Na los, antworte mir!, forderte ich mit ernstem Blick. Er grinste nur, blieb stumm.


  


  Es war 1 Uhr nachts, als Sascha noch einmal an seinem Computer saß und im Internet suchte. Er hatte Odintelu als Suchbegriff eingegeben und las nun den Text.


  Odintelu. Nach einer Sage soll der Gott Odin, der Kriegsgott und Gott aller Götter aus der germanischen Mythologie, solch einen Schatz besessen haben. Es handelt sich hierbei um ein Amulett, welches aus dem wertvollsten aller Metalle  dem Onyxgranatmetall  gefertigt sein soll. Das Amulett besteht aus einem kreisförmigen O, welches für Odin selbst steht. In diesem O befinde sich ein T, welche wohl für den zweiten Teil Telu steht. Außerhalb befinden sich die beiden Raben  Hugin und Munin  und die beiden Wölfe  Geri und Freki  die ergebenen Untertanen und ständige Begleiter des Odin sind, am Rand des O. Es soll mit einer Aufgabe belegt sein, die es durch eine besondere Gabe erledigt. So die bestehenden Quellen.


  Sascha lehnte sich nachdenklich an seine Stuhllehne.


  Das… kann nicht sein. Das T steht für Telu? Odintelu bedeutet Odin und Telu. Odin und Telu? Was hat das zu bedeuten?, dachte Sascha laut und biss auf seinen Bleistift, den er im Mund hatte, und ließ diesen schreckhaft fallen, als etwas an sein Fenster klopfte.


  Nein! Verschwindet! Verschwindet! Lasst mich in Ruhe!, rief Sascha zum Fenster. Die beiden Raben saßen vor dem Fenster. Einer von ihnen klopfte. Immer wieder klopfte er  im Zweisekundentakt. Der andere hielt das Beutelchen im Schnabel.


  Sei kein Narr!, hörte er plötzlich die Stimme des Mannes mit dem weißen Haar aus seinem Traum und zeitgleich sprang das Fenster auf. Ein heftiger Windstoß schlug seine Schreibtischlampe um und ließ das Licht erlöschen. Schwarze Federn wirbelten durch sein Zimmer und die beiden Raben saßen immer noch auf dem Fenster. Folge den Zeichen. Folge ihnen in die Welt des anderen Lebens und rette dort, was dir teuer ist. Wie viele brauchst du denn noch?


  Sascha nickte unsicher und stand vom Boden auf. Er lief langsam  Schritt für Schritt  an sein Fenster und nahm dem einen den kleinen Lederbeutel aus dem Schnabel. Ungewollt fiel sein Blick auf das schwarze Auge eines Raben, er starrte regelrecht hinein und sah plötzlich entsetzt mein weinendes Gesicht in dem schwarzen Auge. Bei einem zweiten Blick  nur um sicherzugehen war es verschwunden. Sascha spürte einen heftigen Schmerz in seiner Brust. Er konnte es nicht ertragen, wenn ich weinte.


  Was muss ich tun, um sie zu finden, um ihr beizustehen? Sagt es mir!, flehte Sascha die beiden Raben an. Sie schwiegen.


  Es ist genug, sagte Kuja nun, nachdem der Wächter Hien und ich uns eine ganze Weile wortlos angestarrt hatten. Mein Blick war ernst, seiner nicht. Es wirkte fast so, als würde er es amüsant finden. Wir müssen weiter, wenn wir noch rechtzeitig in Shikaduja ankommen wollen.


  Kuja hatte recht. Wir hatten keine Zeit zu verlieren und ich vergeudete sie gerade.


  Entschuldigung, verneigte ich mich erst vor Kuja und dann vor Hien, der ein noch breiteres Grinsen aufsetzte. Ich ging zurück zu Vogan und den anderen, zurück zum Fußtrupp, wo ich mich auch viel sicherer und wohler fühlte. Ich sah, wie Kuja und die Wächter  auch Hien  auf ihre Pferde stiegen und losritten. Der Fußtrupp folgte.


  


  Um die Nachmittagsstunden kamen wir auf dem Hügel an, von dem aus man Shikaduja sehen und in 2 Minuten erreichen konnte. Das Dorf stand noch und es war wunderschön. Kleine Strohhütten waren es, die Wände aus Holz, der Schornstein gemauert. Gepflastert waren die Wege nicht, so sah es zumindest von hier oben aus. Es wirkte eher wie ein steiniger Weg, der dennoch gut zu passieren war. Ich sah Frauen in langen Gewändern und Mädchen dort herumlaufen. Die Mädchen liefen alle Hand in Hand mit ihren Müttern. Sie schienen wie gefangen, so sagte mir mein stechendes Gefühl in der Brust.


  Ja, endlich wieder Pause, hörte ich Airoh, der sich gerade streckte.


  Was heißt hier bitte Pause? Jetzt geht es doch erst richtig los!, erwiderte ich, doch er schüttelte nur mit dem Kopf.


  Kuja hat gerade eine Ruhepause angeordnet. Shikaduja ist in Ordnung. Wieso die Hektik?


  Ich konnte es nicht fassen. Wollte er etwa darauf warten, dass der Contra-Orden in Shikaduja einfiel und dann erst eingreifen!? Ich rannte durch die Männermassen nach Vorne zu Kuja und den Wächtern.


  Kuja! Die Männer sagen, wir rasten?


  Stimmt genau.


  Aber!? Die Frauen und Mädchen in diesem Dorf sollten gewarnt sein! Wir müssen sie doch beschützen! Wenn wir hier rasten und solange warten, bis der Contra-Orden einfällt, wird es vielleicht kaum Überlebende geben! Dann wäre doch alles umsonst gewesen!, sprach ich meine Gedanken aus.


  Wenn sie so töricht sind und sich hier niederlassen, sollten sie auch bestraft werden. Wir sind nicht hier, um die Frauen zu beschützen, sondern lediglich um den Contra-Orden zu vernichten, biss Alirion.


  Das… ist nicht euer Ernst!? Das ist doch nicht die Meinung von euch allen, oder? Shion? Kuja, bitte!, flehte ich.


  Lady Telugu, sagte er ruhig. Ihr seid noch nicht lange dabei und kennt unsere Züge und Ansichten nicht. Wir werden nicht nach Shikaduja gehen, ehe der Contra-Orden da ist. Wenn wir die Frauen und Kinder aus dem Dorf holen würden, würde der Contra-Orden doch nur Verdacht schöpfen und wir würden ihn nicht vernichten können, nicht alle von ihnen, die gekommen sind. Versteht Ihr nun? Es ist alles durchdacht und so lautet der Befehl! Es wird gerastet, um ausgeruht in den Kampf gehen zu können.


  Das ist doch…!? Und was ist, wenn wir nicht in der Lage sind, sie zu vernichten? Oder wenn uns dennoch welche entwischen? Dann haben wir sie umsonst geopfert! Das ist nicht richtig!


  Das ist ein Befehl, Lady Telugu!, wurde Kujas Blick ernster, als ich ihn je zuvor gesehen hatte. Ich war wie erstarrt. Eigentlich musste ich dem Befehl gehorchen, ich war doch jetzt eine Wächterin und er war der Big Boss sozusagen. Aber ich konnte die Frauen und Mädchen doch nicht in dieser Ungewissheit lassen!


  Ich habe verstanden, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen, verneigte mich vor Kuja und verschwand im Fußtrupp.


  Ich hasse diese Frauen!, knurrte Alirion.


  Mir gefällt sie, grinste Hien breit. Sie kann kämpfen, ist anmutig und einen stark ausgeprägten Gerechtigkeitssinn hat sie auch. Eine wahrhaftige Kriegerin!, sagte Hien frei heraus. Alirion verdrehte die Augen. Shion sah mir ahnend nach.


  Dir gefällt sie auch, nicht wahr?, stieß er Shion an, der mit so was nicht gerechnet hatte und irgendwie so aus dem Tritt kam, dass er fast stolperte und hinfiel. Hien lachte laut.


  


  Was habt Ihr vor, Lady Telugu?, fragte Krasge, als ich zurückgekommen war, mich aber weder hinsetzte noch niederlegte, sondern mein Blick ernst auf das Dorf gerichtet hatte.


  Ich werde nach Shikaduja gehen und die Frauen und Mädchen warnen, dass der Contra-Orden auf dem Weg hierher ist. Ich werde nicht mit ansehen, wie sie abgeschlachtet werden, nur weil Kuja keinen Verdacht erwecken will, dass wir hier auf sie warten!, entgegnete ich.


  Aber das ist gegen den Befehl des Ordenführers!, betonte Krasge noch einmal. Ich wandte mich ihm zu, lächelte ihn an und sagte: Das weiß ich, aber dennoch werde ich sie nicht im Ungewissen lassen und opfern, Krasge. Ich zähle auf dich und die anderen, dass ihr mir Rückendeckung gebt.


  Er atmete einmal tief durch, nickte dann aber ernst.


  Aber beeilt Euch, Lady Telugu. Nicht, dass ihr mitten unter den Frauen seid, wenn der Contra-Orden kommt, dann haben wir keine Chance Euch zu finden und zu beschützen, sorgte Krasge sich um mich.


  Hey, hey, lächelte ich und küsste ihn freundschaftlich auf die Wange. Mir wird schon nichts passieren.


  Ich werde Euch nicht enttäuschen, Lady Telugu, stotterte Krasge. Ich kicherte und schlich mich davon. Vogan und Airoh sahen das noch und fragten verwirrt, wo ich denn hingehen würde.


  


  Ich hatte das Dorf erreicht. Es war gar nicht so einfach gewesen, einen Weg zu finden, den man von dem Hügel aus nicht hatte entdeckten können. Als Nächstes musste ich eine Frau oder ein Mädchen finden, was mir zuhörte. Und genau in diesem Augenblick kam eine Frau mit ihrer kleinen Tochter an der Hand vorbei.


  Entschuldigung!, machte ich mich bemerkbar. Braungraue Augen sahen mich durch einen Schleier an. Das Mädchen hatte auch diese Augen, doch bei ihr waren sie nicht so kalt und erbost wie bei der Frau.


  Was wollt Ihr!?, biss ihre Stimme mich. Ich wäre beinahe etwas zurückgegangen, doch dann dachte ich daran, was Sascha mir einmal gesagt hatte. Auch wenn man etwas Angst hatte, sollte man nie den Fehler machen, dies zu zeigen, sonst hätte man gleich verloren.


  Ich bin hier, um euch zu warnen. Der Contra-Orden ist auf dem Weg hierher, sagte ich mit einer seltsamen Ruhe. Die war gar nicht angebracht.


  Und das sagt Ihr so ruhig?, misstraute sie meinen Worten. Wer ist Eure Mutter? Ich werde Euch zu Ihr bringen. Dann könnt Ihr ihr diesen Unsinn erzählen.


  Nein! Es-Es ist wahr! Der Contra-Orden ist auf dem Weg hierher!, wurde ich jetzt doch etwas nervös und wibbelig. Die Frau sah mich misstrauisch an.


  Kommt Vater wirklich zu uns zurück, Mama?, fragte nun das Mädchen ihre Mutter.


  Nein, tut er nicht, Lisia, strich sie dem Mädchen lächelnd über den Kopf. Dann sah sie mich wieder an. Böse Augen musterten mich. Würde ich nicht wissen, dass der Orden keine Frauen akzeptiert, würde ich sagen, Ihr seid ein Ordenmitglied. Und würde es dann so sein, würdet Ihr nicht hier sein, Lady, denn dann würde uns der Orden nicht warnen, sondern opfern.


  Ich schluckte, denn sie hatte ja recht. Der Orden wäre niemals gekommen. Das musste ich schon insgeheim selbst erledigen.


  Nun gut. Ich werde Euch zu Oygelia bringen, unserem Oberhaupt. Sie wird entscheiden, was zu tun ist, beschloss die Frau. Ich verneigte mich dankbar vor ihr, was ihre Augen etwas aufhellen ließ. Ich folgte der Frau und ihrer Tochter Lisia in das größte Haus des Dorfes, dabei hatte ich darauf achten müssen, nicht vom Hügel aus gesehen werden zu können.


  Lady Oygelia, sprach die Frau, als sie in der Mitte des Raumes stand. Ihre Tochter hatte sich an ihren Rock geschmiegt. Fürchtete sie sich? Ich habe hier einen Gast, eine Lady, die Euch gerne etwas mitteilen möchte.


  In Sekundenschnelle loderten plötzlich zwei Fackeln auf und man erkannte eine Person auf einem Stuhl oberhalb auf einer kleinen Erhöhung. Diese Person war ebenfalls weiblich, wie sollte es hier auch anders sein. Sie war sehr füllig und kräftig gebaut, hatte einen großen Busen, der durch einen sehr weiten Ausschnitt fast ganz zu sehen war.


  Sprecht, Fremde. Was ist Euer Anliegen?, hörte ich eine Stimme. Mir schien, als würde sie nicht von der Frau dort oben kommen, dennoch trat ich in die Mitte des Raumes.


  Ich bin hergekommen, um euch alle zu warnen, sagte ich. Meine Stimme schien fast zu schallen, was mich etwas nervös machte. Der Contra-Orden ist auf dem Weg hierher! Ihr müsst Shikaduja verlassen!


  Stille breitete sich aus. Es standen alle Frauen und Kinder in diesem Saal an der Wand entlang. Keine sagte ein Wort. Die Mädchen zitterten ängstlich an den Röcken ihrer Mütter angeschmiegt.


  So, der Contra-Orden kommt also, hörte ich die nachdenkliche Stimme. Ich war mir sicher, sie kam nicht von der Person da vorne. Doch woher dann? Woher habt Ihr diese Information, Lady?


  Ich schluckte. Was sollte ich denn jetzt sagen? Ich hatte es gesehen, wie eine Vision war es gewesen und Kuja hatte es auch bestätigt, aber was sollte ich jetzt sagen? Das Schweigen zog sich hin.


  Lady, woher habt ihr diese Information?, wiederholte sich die Stimme.


  Ich…, zögerte und stotterte ich. Ich habe… es gesehen.


  Gesehen? Wie soll das möglich sein, Lady? Wir sind noch hier, wir leben alle noch. Wie wollt Ihr es gesehen haben, wenn es noch nicht passiert ist?, stellte diese Stimme lauter Fragen. Ich wusste nicht, wie ich antworten sollte. Das hörte sich doch alles nach einem Hirngespinst an, wenn man sagte, man hatte es gesehen und es war noch nicht passiert. Aber es war doch so gewesen, dieses unerklärliche Phänomen.


  Ich… habe es durch eine Art Vision gesehen, sagte ich es nun.


  Eine Vision? Das ist nichts als eine Vorstellung eines Ereignisses, was eintreffen kann, entgegnete die Stimme mir. Ich ignorierte sie und redete weiter: Ich habe gesehen, wie der Contra-Orden hier einfällt, euch abschlachtet, dieses schreckliche Blutbad anrichtet und niemand von euch überlebt. Ich bin hier, um euch davor zu bewahren! Ich will euch helfen, bitte verlasst Shikaduja, bevor es zu spät ist!


  Wieso sollen wir gehen, wenn Vater kommt, Mama?, hörte ich nun mehrere Töchter fragen. Ich will Vater wiedersehen.


  Die Mütter schwiegen. Ich erinnerte mich an die Worte des kleinen Mädchens, dass die Männer und Jungen unter einem Bann stehen würden und mit eigener Hand ihre Familie töteten. Ich sah in den leidvollen Augen der Frauen, dass sie das alles mit angesehen hatten, wie es ihren Nachbarn und Schwestern ergangen war. Sie litten immer noch unter dem Ganzen.


  Bitte! Sie werden bald da sein! Verlasst Shikaduja!, flehte ich.


  Und was dann? Wo sollen wir hin? Sollen wir weiter und immer weiter immer nur fliehen? Das schaffen wir nicht, brachte die Stimme ein.


  Geht nach Kasanara. Dort habe ich ein Mädchen getroffen, was eigentlich auch nach Shikaduja gehen sollte, von einem Wandersmann aber bis Kasanara mitgenommen wurde. Es ist dort sicherer als hier.


  Und für wie lange? Der Contra-Orden wird uns überall finden. Wir sind nirgends sicher, bis er zerschlagen und vernichtet ist!, meldete sich nun eine Frau zu Wort. Ich sah, dass ihr eine Brusthälfte fehlte und sie war auf einem Auge blind. Sie hatte schon einiges mitgemacht.


  Und wenn es hieße, dass ihr umherwandern müsst. Ihr lebt weiter! Und wenn der Contra-Orden vernichtet ist, dann könnt ihr euch wieder niederlassen. Aber jetzt zählt doch erst einmal, dass ihr lebt!


  Das ist kein Leben!, meinte eine weitere Frau. Ich bezeichne es als Qual für meine Kinder, nichts weiter. Wenn es so sein soll, dann werden wir sterben und diese Qualen haben ein Ende. Wenn es so sein soll, dann bitte!


  Ich konnte nicht fassen, dass sie alle nicht gewillt waren, zu fliehen. Sie schienen alle den Tod zu wünschen. Das konnte doch nicht ihr Ernst sein!


  Ich will nicht sterben!, kam plötzlich ein Mädchen zu mir gelaufen. Es schien mir wie zwölf. Aber fliehen will ich auch nicht. Ich werde kämpfen!


  Ja, das werde ich auch!


  Und ich ebenfalls!


  Nun meldeten sich nach und nach immer mehr Mädchen und sogar Frauen.


  Ihr seht unsere Entscheidung, verehrte Lady, hörte ich die Stimme wieder, und wie ich es geahnt hatte, kam sie nicht von der kräftigen Frau auf dem Stuhl oberhalb. Hinter dem Stuhl kam eine schlanke, große Frau hervor. Sie trug langes, gewelltes Haar. Es war blond. Sie trug es zu einem geflochtenen Zopf, der ihr über die rechte Schulter hing. Sie hatte eine Art Brustpanzer an, ein Tuch um die Hüften mit Beuteln dran und zwei Gürtel kreuzten sich über ihrer Brust. Sie trug zwei Streitäxte auf dem Rücken.


  Mein Name ist Oygelia, sagte sie mir und reichte mir ihre Hand. Ich nahm sie, schüttelte sie zur Begrüßung und ließ sie wieder los.


  Mein Name ist Telugu Honda. Freut mich sehr, erwiderte ich.


  Es ist mutig von Euch, in unser Dorf zu kommen, wo Ihr wisst, dass der Contra-Orden auf dem Weg hierher ist. Aber ich sehe schon, Ihr wisst Euch zu verteidigen, wies sie auf mein Schwert. Ich nickte.


  Wir sind alle nicht gewillt, zu fliehen, denn dann würden wir unser ganzes Leben nichts anderes mehr tun. Wir haben es satt, uns zu verstecken. Wenn der Contra-Orden wirklich kommt, dann werden wir kämpfen und das mit allen Mitteln, die wir haben. Ich weiß nicht, wieso Ihr wirklich hier seid, Lady, aber ich danke Euch von ganzem Herzen, dass Ihr uns gewarnt habt. So sind wir in der Lage, uns wirklich ernsthaft zu verteidigen.


  Ich werde mit euch kämpfen!, sagte ich und sie nickte anerkennend.


  Dafür danken wir Euch, doch Ihr müsst Euch im Klaren sein, dass wir Euch nicht beschützen und später auch nicht mehr als unsere Anerkennung dafür geben können, sagte Oygelia zu mir. Ich schüttelte mit dem Kopf.


  Ich will keine Anerkennung. Ich will, dass ihr überlebt, dass ihr für euer Überleben kämpft und dass ihr gewinnt!


  Wir geben unser Bestes, nicht wahr, Ladys!?, rief Oygelia durch den Saal und die Frauen und Mädchen brüllten zustimmend.


  Ich grinste. So eine Entschlossenheit würde sie sehr stärken. Doch hatten sie denn wirklich eine Chance? Mit wie vielen Männern würde der Contra-Orden anrücken, um so ein kleines Dorf wie Shikaduja auszulöschen?


  


  Lady Telugu bleibt aber ganz schön lange weg, machten sich die Drei langsam Sorgen und starrten immer wieder herunter ins Dorf. Sie schreckten hoch, als plötzlich ein wieherndes Pferd neben ihnen stand.


  Ha-Habt Ihr uns erschreckt, Shion, meinten sie und sahen sich unsicher an.


  Hat einer von euch Telugu gesehen? Ich habe nun fast überall nach ihr gesucht und niemand kann mir sagen, wo sie abgeblieben ist. Habt ihr eine Ahnung, wo sie stecken könnte?, fragte Shion sie.


  A-Also… ähm…, versuchte Krasge etwas Zeit raus zu schinden.


  Na ja, denkt daran, Shion. Sie ist eine Frau, meinte Airoh.


  Und was wollt Ihr mir damit sagen?


  Na ja, also… was ich damit sagen will, ist… also…, wusste Airoh selbst nicht so genau.


  Na ja, als Frau, da muss man eben mal hier und dahin gehen. Ihr versteht schon, versuchte es Vogan.


  Ihr meint, sie hat…!?, schien Shion etwas aus ihrem Gerede zu verstehen. Die falsche Fährte schien funktioniert zu haben.


  Nun gut, räusperte Shion sich etwas verlegen. Geben wir ihr noch etwas Zeit. Aber der Contra-Orden ist bereits in Sicht. In weniger als einer viertel Stunde ist er in Shikaduja.


  Was!?, erschraken die drei Männer. Shion sah sie verwundert an.


  Was habt ihr drei nur? Geht es euch zu schnell? Damit müsst ihr langsam umgehen können, sagte er, doch als er einen zweiten Blick aufs Dorf richtete, entdeckte er mich zwischen den anderen Frauen. Telugu ist in Shikaduja!?


  Blutiges Wiedersehen


  


  Oygelia ging mit mir und allen Frauen und Mädchen zu dem zweitgrößten Haus des Dorfes. Es war die Waffenkammer, die sie angelegt hatten. Hier gab es für jeden unter ihnen mehrere Waffen. Sie hatten die freie Auswahl und konnten, wenn sie wollten, mit zwei oder mehr Waffen antreten. Es gab Pfeil und Bogen, Armbrüste, Schwerter, Dolche, Äxte, Sensen, Kampfstäbe und auch viele Waffen, die ich nicht benennen konnte, weil ich ihren Namen nicht kannte.


  Wollt Ihr eine unserer Waffen zu der Euren hinzunehmen, Lady Telugu?, fragte Oygelia mich, doch ich lehnte dies dankend ab. Wie Ihr wünscht.


  Danach sammelten wir uns auf dem Marktplatz. Oygelia stieg auf den Brunnen und bat um Ruhe.


  So, meine Lieben, es ist so weit. Ich weiß, vielen von euch graut es, den eigenen Mann zu treffen und ihn vielleicht töten zu müssen, doch denkt dabei bitte an eure Töchter! Und fürchtet euch nicht, weil sie Männer sind. Wir als Frauen haben viel stärkere Reserven, die uns mächtiger machen als jeden Mann. Wenn ihr in Not seid und denkt, ihr schafft es nicht, denkt an euer Kind, denkt daran, was sie eurem Kind antun werden und dann lasst eure ganze Wut, eure ganze Kraft heraus! Ihr wisst genau, dass ihr euch nicht beugen müsst, nur weil ihr Frauen seid! Kämpft für die Euren und zeigt jedem eure Stärke! Vertraut euch selbst, denn das ist das Wichtigste in einem Kampf!, sprach sie zu ihnen.


  Lady Oygelia! Lady Oygelia! Lady Oygelia!, ließen sie Oygelia nun hochleben. Ich machte mit. Sie gab ihre Kraft an all die Frauen und Mädchen weiter und ermutigte sie gekonnt zum Kampf, nein, mehr noch, zum Sieg! Ich bewunderte sie dafür.


  Oygelia! Der Contra-Orden!, kam eine Frau angerannt.


  Ganz ruhig bleiben!, rief Oygelia ihnen zu. Der Plan steht und wird genau so umgesetzt. Die Bogenschützen auf die Dächer, die Schwert und Axtkämpfer mischen sich vor dem Dorf und fangen sie dort ab. Die anderen ziehen nach der ersten Angriffsreihe nach. Alles klar soweit?


  Ja!, riefen sie. Die Frauen und Mädchen mit Pfeil und Bogen halfen sich gegenseitig auf die Dächer, verteilten sich und legten sich dort auf die Lauer. Alle anderen eilten zum Dorfeingang, von wo aus der Contra-Orden aufgehalten werden sollte.


  


  Kuja, der Contra-Orden ist gleich im Dorf!, meldete Shion ihm. Wir müssen los!


  Nein, noch nicht. Erst warten wir die erste Angriffswelle ab, sagte Kuja ruhig und schaute zu, wie die donnernden Pferdehufe dem Dorf immer näher kamen.


  Aber Kuja!? Wenn wir dann erst hinunterreiten, kann es für die meisten schon zu spät sein!


  Dann soll es wohl so sein, antwortete er nur. Shion knurrte wütend, und ehe er sich versah, schlug er Kuja ins Gesicht. Alirion und Hien erschraken darüber.


  Ich erkenne Euch kaum wieder, Bruder, sagte Shion. Ihr habt Euch sehr verändert, doch auch wenn ich Euer Wächter bin, bin ich immer noch Euer Bruder und ich kenne meine Rechte! Ich werde nicht die erste Angriffswelle abwarten!


  Er trat gegen die Flanken seines Pferdes und ritt zu seinen Männern. Er rief sie zusammen und ritt los, um den Frauen in Shikaduja gegen die Horden des Contra-Ordens beizustehen.


  Shion ist Euer Bruder, Kuja?, fragte Hien nach. Kuja sah mit wütendem Blick zu Shikaduja hinunter und schwieg.


  


  Ich stand neben Oygelia in der ersten Reihe und wir sahen die Contra-Ordenmitglieder auf ihren Pferden immer näher auf uns zupreschen. Die Erde bebte durch die gewaltigen Hufe ihrer Pferde und wir sahen, wie sie ihre Waffen über den Kopf schwangen. Sie wollten uns Angst machen. Oygelia hatte einiges damit zu tun, die Frauen standhaft zu halten, denn viele von ihnen wichen bereits jetzt ängstlich zurück und so wurde die Reihe unterbrochen.


  Telu…, hörte ich plötzlich eine mir bekannte Stimme, die mit dem Wind zu mir kam. Ich schreckte hoch und schaute umher, doch ehe ich etwas hatte finden können, waren die Angreifer bei uns. Mir gelang es, den Ersten von seinem Pferd zu stoßen und mich selbst auf sein Pferd zu schwingen. Oygelia hatte es staunend beobachtet und machte es mir nach. Auch andere Frauen versuchten es. Manchen gelang es, andere scheiterten. Ich ließ das Pferd steigen, sodass die Hufe die anderen Pferde trafen. Sie stiegen ebenso und warfen ihre Reiter vom Rücken. Das war die ideale Gelegenheit für die Frauen, anzugreifen und das taten sie auch. Ich vernahm weiteres Kampfgebrüll, was sich näherte. Die zweite Angriffswelle war bereits kurz bei uns und vermischte sich mit der ersten. Ein Pfeil traf das Pferd, auf dem ich saß, in die Brust. Es stürzte und ich mit ihm. Ich hatte mich glücklicherweise abrollen können, landete aber mitten unter den Angreifern, sodass mich wieder mehr als neun Schwerter gleichzeitig bedrohten. Ich sah niemanden um mich herum, der mir hätte helfen können und so wandte ich wieder diese Technik an, indem ich mein Schwert um mich herum wirbelte. Ich schlug dabei mehr als vier Schwerter aus den Händen meiner Angreifer. Im Anschluss durchstieß ich einen Angreifer, wie ich es eben immer tat. Ich durchstieß seine Brust nahe seinem Herzen mit meinem Schwert. Erschrocken zuckten die Angreifer um mich herum erst einmal zurück, doch das dauerte kaum zehn Sekunden. Danach griffen sie wieder an. Es war ein laufender Wechsel zwischen Parade und Angriff, den ich zu bewältigen hatte. Stark schienen sie allerdings nicht.


  Telugu!, hörte ich Shions Rufen plötzlich und entdeckte ihn nach kurzem Umherschauen auf seinem Pferd inmitten der Kämpfe. Er suchte nach mir.


  Lady Telugu!, riefen mich auch Vogan, Airoh und Krasge, die sich momentan nur verteidigen konnten. Ich lächelte, denn sie waren gekommen, um zu helfen. Doch dann überkam mich wieder dieses ungute Gefühl. Ich stieß die drei Angreifer zurück, sodass sie stolperten und hinfielen, und verschaffte mir so ein bisschen Zeit. Mein Blick schnellte in die Luft, in der ich plötzlich eine fliegende Feuerkugel erkannte. Sie schoss auf Shikaduja zu und weitere folgten ihr. Ich hörte das Geschrei von Frauen und Mädchen und auch das der Männer, die durch die Flammen umkamen. Die Flammen schlugen von Strohdach zu Strohdach über und schnell brannte ganz Shikaduja lichterloh! Schwarzer Rauch stieg in den Himmel und gelagertes Schießpulver explodierte. Der Rauch breitete sich auf dem ganzen Schlachtfeld aus und bald kam es sogar so, dass sich die Männer gegenseitig bekämpften. Ich sah auf, denn um mich herum waren die Contra-Ordenmitglieder alle durch den heftigen Stoß der Explosion getötet worden. Brandnarben waren das Einzige, was man an ihren Körpern sah. Auch ich hatte an meinem Arm eine Brandnarbe abbekommen, aber die stammte von einem Schwert, welches glühend gegen ihn gestoßen war.


  Mama!, hörte ich plötzlich ein Mädchen weinen, welches von einem Mann zwischen die Beine gepackt wurde. Die Wut in mir stieg um ein Vielfaches. Doch ehe ich hatte eingreifen können, war die Mutter zur Stelle gewesen. Sie hatte mit einer Streitaxt den Kopf ihres Mannes abgetrennt. Das Blut spritze nur so in ihr Gesicht. Das Mädchen weinte bitterlich in den Armen ihrer Mutter. Doch das war noch nicht genug. Ich spürte, wie die Erde wieder zu beben begann. Die vierte und fünfte Angriffswelle war auf dem Vormarsch hier her.


  Lady Telugu, hörte ich Krasge, doch ich sah ihn nirgends, bis mich eine Hand am Bein packte. Krasge lag mit schweren Brandnarben vor meinen Füßen. Sein Gesicht war ganz schwarz von dem Feuer. Der Rauch hatte sich auch noch nicht verzogen und ich spürte ein Kratzen im Hals. Krasge hustete schwer.


  Hey, nur nicht aufgeben, Krasge! Ich bin bei dir! Ich hole euch hier raus! Wir werden diesen Kampf überleben, hab nur Vertrauen!, sagte ich ihm.


  Lady… Telugu, keuchte er. Ich habe mehr… Vertrauen in Euch… als in irgendjemand… sonst.


  Mir kamen die Tränen, doch weinen brachte niemandem etwas.


  Krasge. Bleib hier liegen, bleib hier in Deckung. Ich werde dich hier abholen, hörst du? Ich werde zu dir zurückkommen! Ich lasse dich nicht im Stich!, sagte ich ihm und stand dann auf. Meine Hand krampfte an meinem Schwert. Ich spürte diese unglaubliche Wut in meinem Bauch. Ich sah weder Vogan, noch Airoh und auch von Shion fehlte hier jede Spur. Wo waren denn diese verdammten Wächter Alirion und Hien und dessen Männer, wenn man sie mal brauchte!?


  Verdammt!, schrie ich auf einmal und dann wandte ich mich den donnernden Hufen zu. Sie galoppierten über die Toten drüber weg, als wären sie gar nicht da, schwangen ihre Waffen über den Kopf und ließen ihre Pferde demonstrativ für ihre Stärke steigen, doch mich konnten sie damit nicht beeindrucken. Ich wusste nicht warum, aber ich spürte kein bisschen Angst in mir.


  Telu…, hörte ich wieder diese bekannte Stimme, bevor ich den ersten Angriff parierte. Ich schaute umher, wer mich rief, denn ich wollte es nicht glauben. Ich parierte den zweiten, dritten und vierten und auch den fünften, sechsten und siebten Angriff. Ich parierte nur. Ich schlug nicht zurück, denn ich schaute umher, wo diese bekannte Stimme herkam. Ich wollte ihn finden. Plötzlich jedoch traf mich ein Pferdehuf und stieß mich zu Boden. Benommen schaute ich auf und sah, dass die Hufe wieder auf mich zukamen. Sie wollten mich zertreten. Ich rollte mich unter den Pferden hinweg, und zwar so, dass ich ihnen in die Vorderbeine mit meinem Schwert hineinschnitt. Die Pferde konnten nicht länger stehen und kippten wiehernd zu Boden. Die Reiter fielen von ihren Rücken wie die Fliegen von der Wand, denn sie hatten mit so etwas nicht gerechnet. Kampfeslustig richtete ich mich wieder auf, wandte mich den Contra-Ordenmitgliedern zu und grinste sie auffordernd an. Mein Schwert lenkte ich dabei schon in die richtige Stellung, sodass es für mich ein Leichtes war, den ersten Schlag zu parieren und sofort mit dem zweiten Schlag das Schwert aus der Hand zu schlagen und mit dem dritten dem Leben des Kriegers ein Ende zu setzen. Auf diese Weise tötete ich mit Leichtigkeit vierzehn Contra-Orden-mitglieder. Danach schaute ich wieder umher. Es standen noch einige um mich herum, doch sie zögerten, anzugreifen. Von meiner Schwertschneide tropfte das Blut nur so herunter. Seine Klinge schien fast wie rot eingefärbt, doch das war sie nicht. Ich bemerkte, dass kaum Frauen überlebt hatten. Die Mädchen waren alle tot. Es machte mich wütend. Sehr wütend. Deshalb war es sehr gefährlich, als ich plötzlich eine Hand auf meiner Schulter spürte. Ich hatte die Worte überhört und sofort mit meinem Schwert geantwortet, was glücklicherweise durch eine andere Klinge gestoppt wurde. Schwert an Schwert erkannte ich nun, dass es Shion war, den ich gerade angriff, und zuckte erschrocken zurück.


  Alles in Ordnung bei Euch, Telugu?, fragte er. Ich rieb mir benommen die Augen. Der giftige Rauch war immer noch da und ich vertrug ihn nicht gut.


  Ich glaube nicht, antwortete ich.


  Seid Ihr verletzt!?, schien es Shion zu erschrecken und er entdeckte daraufhin die Brandnarbe des glühenden Schwertes.


  Ist halb so wild, das meinte ich nicht. Ich weiß auch nicht, ich fühle mich seltsam, sagte ich. Ich konnte es nicht erklären, aber ich spürte, irgendwas stimmte nicht mit mir. Da war eine unglaubliche Wut in mir, die ich nicht zu erklären wusste und ich hatte das Gefühl, als könnte ich sie nicht kontrollieren. Ich hörte die wiehernden Pferde von Alirion, Hien und Kuja und plötzlich schlug meine Wut hoch. Sie kamen jetzt, jetzt wo alles entschieden schien.


  Telugu, nicht, sah Shion, was ich fühlte, doch ich ließ mich nicht aufhalten. Ich rannte zu Kuja hinüber und schrie ihn zornig an: Ihr kotzt mich langsam alle an! Ist das euer ach so großer Plan gewesen? Wo hat der Orden denn bitte gekämpft!? Jetzt sind sie alle tot und ihr habt nichts zu ihrer Rettung beigetragen! Ihr seid nicht würdig, euch einen Orden zu nennen!


  Mir war klar, durch meine Wut hatte ich mich dazu verleiten lassen, aber ich fühlte nun mal so. Es war wahrscheinlich so, dass ich übertrieben hatte und einiges gesagt hatte, was ich nicht hätte sagen sollen, aber es war mir egal. Sie kotzen mich an  echt! Mir lag Kujas missbilligender Blick im Nacken, doch das war mir egal! Alirion schien auch entrüstet durch meine Worte, Hien grinste wieder breit. Und ich, ich konnte meine Wut nicht zurückhalten. Ich knurrte und lief innerlich wie ein Vulkan über, als weiteres Beben anrollte.


  Haben die immer noch nicht genug!, schrie ich dem Beben entgegen und mein Handdruck um mein Schwert wurde fester. Ihr könnt euch gerne wieder verziehen, eure Hilfe kommt eh zu spät, es lebt kaum noch jemand, der nicht zum Orden gehört. Ihr habt auf ganzer Linie versagt!


  Ich lief den Angreifern entgegen, an Shion vorbei, der mich besorgt ansah. Ich hatte hasserfüllte Augen, die trotzdem mit Tränen gefüllt waren. Wenn ich hier sterben würde, würde ich vielleicht endlich in meine Welt zurückkehren und nicht mehr diese schrecklichen Schlachten mitmachen müssen. Das wünschte ich mir in diesem Augenblick, als ich plötzlich Shions Hand die Meine ergreifen spürte. Ich sah ihn verunsichert an.


  Ich kämpfe an Eurer Seite, meine Lady, sagte er und küsste meine Hand, ohne seine Augen von den Meinen abzuwenden. Ich wurde rot. Warum sagte er so was? Die Horden kamen näher und Alirion befahl seinen Männern, sich auf die Schlacht vorzubereiten. Sie liefen zu uns und bildeten eine Verteidigungsreihe. Kuja wurde geraten, sich etwas zurückzuziehen. Hien würde für seine Sicherheit sorgen, während die Männer und wir Wächter die Contra-Ordenmitglieder aufhalten würden. Gesagt, getan. Shion hatte meine Hand losgelassen, als der erste Angreifer auf ihn zukam. Mit einer präzisen Drehung wich er dem Schlag aus und konterte. Auch die anderen Männer griffen an und parierten. Alirion war etwas zurück im Kampfgeschehen, denn er kämpfte mit Pfeil und Bogen, Fernkampf eben. Die Wut in mir hatte sich wieder zurückgezogen und dennoch ließ meine Kampfstärke nicht nach. Schnell war es wieder geschehen, dass die Massen an Angreifern mich umzingelt hatten. Shion versuchte zwar, zu mir zu gelangen und mir beizustehen, doch es funktionierte nicht. Die Angreifer waren auch jetzt in doppelter Anzahl erschienen, dennoch schienen sie uns unterlegen.


  Telu…, hörte ich wieder die bekannte Stimme, woraufhin ich sofort die Angreifer durch ein Herumwirbeln mit dem Schwert etwas von mir entfernte.


  Ich bin hier!, antwortete ich zum ersten Mal darauf.


  Telu…, suchte die Stimme weiter nach mir.


  Ich bin hier!, erwiderte ich erneut und stieß die Angreifer ein weiteres Mal einfach nur zurück. Dann erschien plötzlich hinter mir eine Nebelbank. Ich wollte meinen Augen nicht trauen, denn es war dieser weiße Nebel, der mich hier hergebracht hatte. Die Angreifer traten ehrfürchtig zurück, doch ich näherte mich.


  Kann ich etwa wieder nach Hause?, kamen mir urplötzlich die Tränen. Doch dann hielt mich etwas fest. Ich konnte doch nicht mitten in einer Schlacht zurückkehren, einfach so, ohne etwas zu sagen, ohne mich zu bedanken, ohne… Nein, so konnte ich das nicht machen.


  Telu…, hörte ich die Stimme noch ein letztes Mal und ich erkannte sie als Saschas Stimme. Mir liefen die Tränen über die Wangen.


  Sascha, ich höre dich, ich bin hier! Es tut mir leid!, rief ich in den weißen Nebel hinein, als dieser auf einmal verschwand und Sascha in Fleisch und Blut vor mir stand. Er sah mich verdutzt an, meine Kleider und auch das Schwert in meiner Hand, von dem das Blut der Angreifer tropfte.


  Telu, ich hab dich gefunden? Aber wie… siehst du denn aus?, hörte ich seine verwirrte Stimme.


  Ich… Sascha, du bist wirklich hier!, überkam mich ein Lächeln, als ich plötzlich das Knurren der Contra-Ordenmitglieder hörte. Erschrocken erinnerte ich mich daran, dass ich hier noch inmitten der Angreifer des Contra-Ordens stand und auch Sascha plötzlich hier in Gefahr war.


  Hör mir zu!, rief ich zu ihm, stellte mich aber bereits wieder den Angreifern und parierte. Es ist sicher alles verwirrend für dich und ich werde dir auch alles erklären, wenn wir hier wieder etwas Luft haben, aber bitte… Bitte halt dich jetzt erst einmal geduckt und bleib hinter mir!


  Aber Telu!?, wollte er noch etwas sagen, als er sah, wie ich einem Angreifer mein Schwert in die Brust rammte. Und ich machte keinen Halt. Sofort zog ich es wieder heraus, und ehe der Krieger zu Boden sank, parierte und attackierte ich den Nächsten.


  Shion! Ich brauche Hilfe!, rief ich über das Schlachtfeld, doch ich konnte ihn nicht entdecken. Ich sah immer wieder zurück zu Sascha, der sich panisch hinter mir hielt. Das ungute Gefühl kehrte zurück und ich sah einen Pfeil auf Sascha zurasen.


  Runter!, schrie ich, doch da Sascha nicht reagierte, sprang ich davor. Der Pfeil bohrte sich in meinen Arm. Es schmerzte und Sascha war entsetzt ohne gleichen, als er das sah, aber es brachte alles nichts. Ich zog den Pfeil unter Schmerzen heraus und schmiss ihn einem Krieger entgegen. Er prallte an der Rüstung ab. Ich schaute hektisch umher, denn so konnte ich Sascha nicht beschützen, dafür waren es viel zu viele. Ich entdeckte ein Schwert am Boden und reagierte schnell. Ich stieß den Krieger, unter dessen Füßen es lag, zur Seite, schnappte das Schwert und warf es Sascha in die Hände.


  Los! Einfach gegen die Schwerter der andere schlagen! Du kannst das, Sascha! Ich schaff das nicht alleine!, rief ich ihm zu. Ich bemerkte, wie unwohl Sascha war, dennoch umkrampften seine Hände das Schwert.


  O-Okay, sagte er und versuchte zu parieren, doch der Krieger schlug ihm das Schwert bereits aus der Hand. Sascha war jetzt schon mit den Nerven am Ende und ich konnte auch nicht mehr lange so weiter machen, das spürte ich in mir. Shion war nirgends zu sehen und auch kein anderer, der uns helfen konnte. Nie war jemand da, wenn man ihn brauchte! Die Wut stieg wieder in mir hoch und ich spürte, wie meine Stärke durch sie zunahm.


  Sascha! Leg dich unter mich auf den Boden! Los doch!, rief ich ihm zu. Er wusste nicht, was ich damit meinte und ich stieß ihn daraufhin zu Boden. Schnell hatte ich mich über ihn gestellt, so war ich mir sicher, könnten sie nicht an ihn rankommen. Nun schwang ich wieder mein Schwert um mich herum, wehrte die Schwerter und Angriffe ab und schlug ihnen einiges aus der Hand. Ein Schwert schlug ich dabei so aus der Hand, dass es genau in meine Hand fiel und mir kam ein Gedanke. Ich legte den einen Griff zur Hälfte in meine Handfläche und den Griff des anderen Schwertes in die andere Hälfte meiner Handfläche. So wirkte es schließlich, als hätte ich in meiner rechten Hand einen Stab, der an beiden Seiten Klingen besaß. Ich hatte eine neue Waffe gewonnen, die aus zwei Waffen bestand, dennoch eine viel wertvollere darstellte.


  Ich habe keine Angst für den Contra-Orden zu sterben! Alles ist besser, als dem Orden zu dienen!, meinte ein Krieger zu mir.


  Du tötest deine Familie also gerne, ja!? Lebe hoch, dein Contra-Orden, solange, bis ich ihn vernichtet habe!, sagte ich ihm und durchstieß seine Brust. Ich spürte, dass Sascha schreckliche Angst hatte und die meiste um mich. Er hatte noch nie gesehen, dass ich kämpfte, dass ich tötete. Ich selbst auch nicht, doch seit ich hier war, hatte sich vieles verändert, sehr vieles. Ich hatte den letzten Krieger hier getötet und etwas Luft gewonnen, sodass ich eben tief Luft holte. Ich keuchte richtig, so ausgepowert war ich. Ich konnte langsam nicht mehr. Das fremde Schwert ließ ich fallen, das eigene umkrampfte meine Hand.


  Alles okay, Sascha?, fragte ich ihn und half ihm auf. Er nickte stumm und schaute mich an. Mein Gesicht war gezeichnet durch Schweißperlen. Es war schwarz durch den Ruß, gereizt durch den giftigen Rauch und alles kam nur durch die Explosion zustande. Ich war richtig fertig. Die Schleier meiner Arme waren abgetrennt und zerfranst, die Schleierhose völlig eingeschnitten, einer meiner Arme mit der Brandnarbe versehen, der andere mit dem Loch durch den Pfeil. Ich spürte meine Schmerzen nicht.


  Ich liebe dich, Telu, mehr als alles andere, sagte mir Sascha. Ich ließ mein Schwert fallen. Wieso überraschte es mich, dass er das sagte? Er hatte es doch gerade nicht zum ersten Mal gesagt und dennoch spürte ich, dass es anders, dass es neu war.


  Bitte, küss mich, murmelte ich und schloss meine Augen, als er näher kam. Ich spürte seinen heißen Atem und kurz seine Lippen, als er ein unbekanntes Geräusch machte. Verschreckt von diesem Geräusch öffnete ich meine Augen. Eine Pfeilspitze guckte durch seine Schulter. Sascha brach augenblicklich zusammen. Entsetzt wandte ich mich Alirion zu, der geschossen hatte. Tränen flossen über meine Wangen und ein Schmerz durchraste meinen Körper.


  NEIN!!


  


  Und, wie geht es ihr?, fragte Hien, als Shion ins Zelt zurückkehrte. Sie hatten etwas vom Schlachtfeld entfernt ein Lager aufgebaut.


  Unverändert. Sie schläft, antwortete er. Und wie geht es dir, Alirion?


  Alirion saß grummelnd auf einem Stuhl. Im Gesicht hatte er drei riesige Schnittwunden von einem Schwert.


  Wie solls mir schon gehen, nachdem diese Amazone diesen Schwertwirbel auf mich losgelassen hat!? Dabei wollte ich ihr einmal Rückendeckung vor diesem Contra-Ordenkrieger geben, da bekomm ich sie drauf!, wütete Alirion.


  Apropos. Wo ist dieser besagte Mann eigentlich gelandet?, fragte Hien. Lebt er noch? Es war schließlich ein Giftpfeil, den du ihm in die Schulter geschossen hast und das haarscharf an unserer Wächterin vorbei.


  Der Mann ist in Gewahrsam genommen worden. Er liegt in Ketten. Das Gift haben wir neutralisiert, erwiderte Shion, als Kuja das Zelt betrat. Die Wächter verneigten sich einmal und boten Kuja einen Platz an. Er setzte sich und schaute ernst in die Runde.


  Unser nächstes Ziel wird die Stadt Täophila sein. Dort werde ich mich in den Tempel zurückziehen und mit dem Herrn über die letzten Vorfälle sprechen. Ich befürchte, wir müssen Lady Telugu für ihre Taten bestrafen. Sie hat den Orden durch ihre Worte entehrt und einen Wächter angegriffen. Noch dazu hat sie Ordenmitglieder zu falschem Handeln gegen den Befehl ihres Führers verführt. Sie hat den Orden bei Weitem beschmutzt und dafür muss sie bestraft werden.


  Aber Kuja!?


  Kein Aber, Shion. Dich hat sie bereits in ihren Bann gezogen, das ist nicht nur mir aufgefallen, sagte er. Was ihr Urteil angeht, wird deine Stimme nicht gezählt werden, bis du einigermaßen loyal dem Herrn gegenüber geworden bist und wieder Abstand zu der Wächterin gewinnst.


  Frauen bringen nichts als Ärger und Unglück mit sich!, meinte Alirion. Ich war von Anfang an gegen ihren Beitritt!


  Wir werden sehen, wie sie sich nach der Strafe, die sie in Täophila erhält, gibt. Dann sehen wir weiter, beschloss Kuja. Keiner von ihnen wagte es, noch ein Wort dagegen zu sprechen. Keiner.


  


  Als ich aufwachte, schmerzte mein Kopf ungemein und auch meine Knöchel taten mir weh. Ich setzte mich aufrecht hin  ich saß auf einem Bett  und zog die Beine an. Mit meinen Händen fühlte ich langsam über meine Knöchel. Ich sah Prellungen, die schon bläulich wurden. Woher hatte ich die? Als Nächstes bemerkte ich den verbandsähnlichen Stoff an meinem Arm. Die Wunde, die mir der Pfeil zugefügt hatte, war verbunden. Wer hatte das gemacht? Ich stand vom Bett auf, ließ mich aber sofort wieder auf diesem nieder, weil mir so schwindelig wurde. Außerdem schmerzten meine Knöchel so sehr, dass ich kaum stehen konnte.


  Hallo! Kann mir bitte jemand helfen?, rief ich hinaus und wartete eine Weile. Es kam keine Antwort zurück. Dann musste ich alleine sein und so stand ich ein weiteres Mal auf. Ich ignorierte die schwarzen Flecken, die sich vor meinen Augen befanden und auch die Schmerzen in meinen Knöcheln und tastete mich voran zum Zeltausgang. Dort angekommen stolperte ich über eine Axt und fiel unsanft auf die Erde. Dort blieb ich erst einmal liegen und sah mich um, bevor ich meine Knöchel weiter belastete. Es tat so weh.


  Aaahh!, hörte ich plötzlich jemanden schreien und ich war mir sicher, dass es Sascha war. Wie von Götterhand getrieben stand ich auf meinen schmerzenden Beinen und rannte dem Schreien nach. Ich platzte in ein Zelt, in dem ich entsetzt Sascha kniend am Boden sah. Ein Mann stand dort mit einer Peitsche und schrie Sascha an. Er wollte Antworten hören und als Sascha ein weiteres Mal antwortete, er wusste es nicht, bekam er einen weiteren Schlag auf den nackten Oberkörper.


  AUFHÖREN!, schrie ich unter Tränen und der Mann ließ ehrfürchtig die Peitsche fallen. Sascha sah erschöpft zu mir herüber. Los verschwinde hier!


  Der Mann hatte erneut gezuckt, als ich ihn anschrie, und ging hinaus. Genau in diesem Augenblick knickte ich weg. Meine Knöchel hielten es nicht mehr aus, ich konnte nicht mehr stehen und fiel auf die Ellbogen, vier Meter von Sascha entfernt.


  Telu, Liebes, alles in Ordnung mit dir?, fragte er. Ich robbte mich zu ihm. Meine Tränen liefen ununterbrochen. Wie konnten sie Sascha nur so quälen, was hatte er denn schon getan? Seine Hände waren auf dem Rücken zusammengebunden, sodass er mich nicht in den Arm nehmen konnte, als ich mich weinend an seine Brust lehnte.


  Es tut mir so leid, Sascha!, weinte ich bitterlich. Er neigte seinen Kopf zu mir und küsste meine Wange, dann fuhren seine Lippen hoch zu meinem Ohr und küsste es. Ich sah ihn an. Meine Tränen stockten auf meinen Wangen. Er lächelte mich sanft an, kam mir wortlos näher und küsste mich. Ich spürte, wie diese Hitze in mir hochstieg und diese Lust auf mehr von seinen Küssen. Ich spürte immer wieder Saschas heißen Atem. Mir wurde schwindelig von so vielen Küssen, von seiner Liebe. Doch plötzlich stoppte Sascha und schaute suchend umher. Ich sah ihn verwirrt an. Hatte er die Lust an mir verloren?


  Sascha…, murmelte ich und kam seinen Lippen näher, doch er zog sie weg. Es war wie ein Stoß. Was… ist los?


  Hörst du nicht auch diesen Wecker?, fragte er.


  Einen Wecker?, wiederholte ich, als urplötzlich diese Nebelbank wieder auftauchte, Sascha verschlang und verschwand. Ich war wieder alleine hier. Sa-Sascha?


  


  Sascha fuhr erschrocken von dem Weckergeräusch aus dem Schlaf und fand sich in seinem Bett wieder. Er schlug den Wecker gegen die Wand, der sofort verstummte. Er hatte zuletzt 7:30 Uhr angezeigt.


  Hat mich wirklich dieses Pulver zu ihr gebracht?, fragte Sascha sich, als er das Beutelchen in den Händen hielt. Saschas Handy begann zu klingeln. David war am anderen Ende der Leitung.


  Morgen Sascha, sagte er. Ich wollte nur mal nachfragen, ob du heute kommst oder lieber nach Telu suchen willst.


  Ich komme. Ich muss dir unbedingt was erzählen. Ich habe sie gefunden!


  


  Es waren drei Männer von Alirion hereingekommen und hatten sofort Alarm geschlagen, dass der sogenannte Gefangene entkommen war. Ich wurde sofort zu Kuja und den Wächtern gebracht. Sie beschuldigten mich, dass ich ihm bei der sogenannten Flucht geholfen hatte.


  Sascha ist kein Verbrecher, verdammt!, verteidigte ich ihn. Er gehört nicht zum Contra-Orden und ein Unparteiischer ist er auch nicht! Er gehört zu mir! Er ist mein Freund!


  Wo ist er jetzt?, ignorierte Alirion meine Worte.


  Er ist verschwunden! Er ist genauso verschwunden, wie er gekommen ist! Durch diese weiße Nebelbank!, erklärte ich.


  Wer soll Euch das glauben, Weib!?, knurrte er mich an. Ihr redet, als wäre er durch Zauberei gekommen und wieder gegangen.


  Nehmen wir mal an, es wäre so gewesen, dass er durch diese Nebelbank gegangen ist. Wieso hat er Euch nicht mitgenommen, wenn Ihr die Seine seid? Und wieso hat er sich solange von der Peitsche quälen lassen und ist nicht sofort durch diese Nebelbank verschwunden?, fragte Hien nun. Auch er konnte ernst sein, fast so ernst wie Alirion. Und so passierte es, dass ich urplötzlich wieder dieses Gefühl bekam, dass ich weinen musste. Ich unterdrückte es vergeblich.


  Vielleicht liegt es auch nur daran, dass dieser Kerl nicht in der Lage ist, Euch richtig zu lieben und nun den Schwanz eingezogen hat, wo es hart auf hart kommt, lässt er Euch zurück, spekulierte Hien nun. Dies war der letzte Keil, der noch in mein Herz gestoßen werden musste. Die Tränen überrannten mich, ich saß stumm da und vergrub mein Gesicht in meinen Händen. Ich wusste doch, dass das nicht wahr war, dass er mich niemals alleine lassen würde, niemals! Dennoch weinte ich. Ich konnte es mir nicht erklären.


  Nun hört schon auf! Das ist ja widerlich!, meinte Alirion, stand auf und verließ das Zelt. Seine Männer folgten ihm. Nur noch Hien saß bei mir. Er sah mich an, wie ich weinte, blieb aber stumm.


  Telugu!, hörte ich dann plötzlich Shions entsetzte Stimme. Als ich aufsah  ich sah sicher schrecklich verheult aus  stürmte er zu mir. Ehe ich mich versah, lag ich in seinen Armen. Er streichelte mir über den Kopf und sprach mir Mut zu. Ich hörte seinen Worten aufmerksam zu, bis ich jedoch eine Wunde an seinem Arm entdeckte, die nach einem Peitschenhieb aussah. Entgeistert stieß ich mich etwas aus seinem Arm ab und bemerkte, dass sein ganzer Oberkörper mit Peitschspuren übersäht war. Und was mir noch auffiel, war der Verband an seiner Schulter.


  Wa-Was ist passiert, Shion? Wer hat dir das angetan?


  Niemand, ist schon gut. Ihr solltet Euch ausruhen. Morgen reisen wir weiter. Unser nächstes Ziel ist die Stadt Täophila. Es ist ca. eine Tagesreise von hier entfernt und wir machen sicher nur ein paar Pausen, lenkte er ab. Ich nickte ruhig, stand auf und lief wackelig zurück zu meinem Zelt. Auch Shion stand auf und wollte gehen, als Hien sich zu Wort meldete, den man fast vergessen hatte: Sag mir, Shion, was empfindet Ihr für die Kleine? Sie ist Euch sehr wichtig, nicht wahr?


  Ja, das ist sie, antwortete Shion. Und daran wird nicht mal Kuja etwas ändern können.


  Hien grinste: Dann mach Euch auf den Kampf bereit, Shion. Ihr Herz ist vergeben. Wenn Ihr es wollt, kämpft um sie!


  Überlebende


  


  Sascha war bereits am Sportplatz angekommen, als seine Mannschaft kam. Sie klopften ihm alle mitfühlend auf die Schulter  sie dachten, ich wäre immer noch verschwunden, was ich in Wirklichkeit ja auch so war  was Sascha wehtat.


  Sascha!, hörte er David schon von Weitem. Tobi, Jannik und Lukas waren auch dabei. Die anderen begannen bereits, sich aufzuwärmen.


  Leute, ich muss euch was erzählen und das sollte vielleicht unter uns bleiben, sagte er. Sie nickten. Lukas sagte den anderen eben Bescheid, dass sie was zu bereden hatten, und zogen sich auf eine Ecke des Sportplatzes zurück.


  Du hast sie also gefunden, Sascha?, fragte David noch einmal nach. Er hatte es ja als Einziger nun gestern schon erfahren. Sascha nickte.


  Aber wo ist Telu dann?, fragte Tobi verwundert. Ach ja, ich Idiot, sie hat ja Schule.


  Sie ist nicht in der Schule, Tobi, sagte Sascha. Die Jungs wirkten verunsichert. Bitte hört mir einfach zu. Lasst mich erst erzählen, was mir passiert ist und dann sagt, was ihr davon haltet, abgemacht?


  Abgemacht!, meinten die Vier und sahen Sascha aufmerksam an.


  Ihr wisst, dass ich sie lange und vergeblich gesucht habe. Ich habe alles Mögliche versucht und nichts hat mir weitergeholfen. Dann kam ich auf die Idee, mich doch mal wegen des Amuletts bei der Frau zu erkundigen, die es geschätzt hat. Ihr erinnert euch doch, oder? Es konnte nicht ermittelt werden, wie als es wirklich ist. Tausend, zehntausend, vielleicht millionen Jahre. Man weiß es nicht.


  Die Jungs nickten überdeutlich. So was vergaß man nicht so schnell.


  Nun, sie hat mir seltsame Dinge über dieses Amulett gesagt. Dass es einmal in dem Besitz von dem germanischen Gott Odin gewesen sein soll, dass es eine Aufgabe hat und dass sein Name Odintelu wäre.


  Sascha setzte kurz aus. Die Jungs schauten sich an.


  Du sagst, das Amulett heißt Odintelu?, fragte Tobi nach.


  Odin von Odin, dem Gott? Und Telu von Telu, deiner Freundin?, nahm Jannik den Namen auseinander.


  Das ist unmöglich. Du meinst, dass Telu etwas mit Odin und dem Amulett zu tun haben muss? Das klingt nach einer Sage, sagte Lukas.


  Eine Sage ist bloß eine Sage, oder nicht? Ihr glaubt doch nicht echt, dass da was hinter steckt, oder?, meinte Tobi.


  Eine Sage hat immer einen wahren Kern, erklärte Lukas. Er kannte sich mit solchen Sachen gut aus.


  Welche Verbindung besteht zwischen Telu, Odin und Odintelu? Weißt du es?, fragte Tobi Sascha. Er schüttelte mit dem Kopf.


  Kennt ihr Marleen? Telus kleine Schwester?, fragte er. Sie nickten. Sie hat mir gesagt, dass Telu auserwählt wäre. Sie könnte das Amulett anfassen, ohne Schaden zu nehmen. Und sie hat noch etwas gesagt. Sie hat angekündigt, dass Telu verschwinden würde, dass das Amulett sie zum Herrn bringen würde.


  Mit dem Herrn ist Odin gemeint. Es war damals verboten, seine Götter beim Namen zu nennen, erklärte Lukas.


  Was soll das heißen, sie zu Odin bringen!? Stirbt Telu!?, war Jannik ganz außer sich.


  Nein, nein. Sie lebt, beruhigte Sascha ihn. Sie ist… nur nicht mehr auf dieser Welt.


  Die Jungs sahen ihn verunsichert an.


  Das Amulett hat sie in eine andere Welt gezogen und diese Welt habe ich diese Nacht besucht, erklärte Sascha.


  Mo-Moment mal! Was faselst du da von anderen Welten und so? Jetzt mal der Reihe nach. Du warst bei dieser Frau und hast dich wegen des Amuletts erkundigt. Und dann?, war David nun ganz verwirrt. Die anderen sahen genauso verwirrt aus wie er.


  Ja, ich habe mich erkundigt, murmelte Sascha und dachte nach. Und dann hat sie mir, als ich gehen wollte  ich wollte das ja selber alles nicht glauben, aber… sie wollte mir ein kleines Lederbeutelchen geben.


  Ein Lederbeutelchen?


  Ja. Ich habe es abgelehnt und bin gegangen. Aber dann haben mich zwei Raben verfolgt. Sie hatten dieses Lederbeutelchen dabei und haben es mir gegeben.


  Zwei Raben?


  Meinst du nicht, dass du das alles geträumt hast?, fragte Tobi nun.


  Hört mir doch zu, Leute!, stöhnte Sascha. Er seufzte und erzählte weiter: Ich habe mich schlafen gelegt, es war so 23 Uhr oder später. Und dann war da plötzlich der Lederbeutel in meiner Hand. Ich war mir ganz sicher, ihn auf meinen Schreibtisch gelegt zu haben, aber irgendwie lag der in meiner Hand. Und dann ging plötzlich die Schlaufe auf und ein weißer Nebel umgab mich.


  Die Jungs sahen sich ungläubig an, hörten aber weiter zu. Lukas schien wie fasziniert von dieser Geschichte.


  Und wenig später stand ich dann inmitten von lauter Soldaten in alten Rüstungen und mit Schwertern und vor mir stand meine kleine Telu. Sie hatte solch eine seltsame Schleierkluft an und ein Schwert in der Hand, von dem das Blut nur so tropfte. Diesen Anblick hättet ihr sehen sollen! Sie stand da, wir waren umzingelt von lauter Soldaten, und sie hat nur mich angesehen. Und dann ging es plötzlich los. Meine kleine Telu hat ihr Schwert geschwungen und mit den fünfzehn Soldaten um uns herum gekämpft. Sie hat sie alle getötet und das mit einem Schwert!


  Sascha, dir gehts gut, ja?, fragte Tobi noch einmal nach, doch Sascha beachtete ihn gar nicht. Er war wie fasziniert von dem Kampf, obwohl er solch eine Angst gehabt hatte.


  Und dann kam es plötzlich dazu, als sie alle besiegt hatte und ich sie gerade in meine Arme schließen wollte, weil ich sie doch endlich gefunden hatte, schoss ein Pfeil in meine Schulter und alles um mich herum wurde schwarz. Als ich wieder zu mir kam, kniete ich in einem Zelt. Meine Hände waren auf meinem Rücken zusammengebunden und da standen zwei Männer vor mir. Sie stellten lauter komischer Fragen, was ich der Wächterin antun wollte und beschimpften mich als ein Mitglied des Contra-Ordens oder so was in der Art. Als ich ihnen sagte, ich wüsste nicht, was sie da redeten, schlugen sie mich mit ihren Peitschen. Es war die Hölle, bis meine kleine Telu ins Zelt herein gerannt kam und sie angeschrien hat. Daraufhin haben sie die Flucht ergriffen. Und gerade, als ich meine kleine Telu bei mir hatte, hörte ich meinen Wecker, der mich aus dieser Welt rausgeholt hat. Und dann bin ich aufgewacht.


  Die Jungs sahen sich an.


  Klare Sache. Ein Traum! Du hast geschlafen und bist wieder aufgewacht, meinte Jannik. Tobi und David stimmten ihm zu. Lukas überlegte.


  Nein, das war kein Traum! Ich war in dieser anderen Welt!, versicherte Sascha ihnen. Die Drei schüttelten nur mit dem Kopf. Lukas dagegen nickte.


  Ich glaube dir, sagte er. Ich kann sehen, dass du es selbst noch für einen Traum hältst, aber das war es nicht und du hast den Beweis, hab ich recht?


  Sascha zögerte, nickte aber schließlich.


  Du hast also einen Beweis, dass das alles kein Traum war? Dann zeig ihn uns, damit wir dir wirklich glauben können. Träume sind manchmal sehr echt, aber eben doch nur ein Traum, sagte David.


  Ich zeige es euch, sagte er und öffnete sein Hemd. Er zog es aus und dann noch das T-Shirt, was er darunter trug. Entsetzt sahen sie die Wunden der Peitschenhiebe und den Verband an seiner Schulter, auf die seine Mannschaftskameraden als Begrüßung geschlagen hatten.


  Das ist… furchtbar, stotterte David.


  Was ist das nur für eine andere Welt?, dachte Lukas laut nach. Und in dieser Welt steckt Telu also fest. Hoffentlich kommt sie zurecht.


  Er nannte sie die Welt des anderen Lebens, erinnerte sich Sascha an die Worte des Mannes aus seinem Traum.


  Welt des anderen Lebens?


  


  Es war Mitternacht, als ich plötzlich aufwachte. Ich spürte, dass etwas nicht in Ordnung war, aber was war es? Ich schlug die Decke zurück, zog meine Beine aus dem Bett und stand vorsichtig auf. Meine Knöchel schmerzten noch immer und ich fragte mich erneut, was passiert war. Ich verließ das Zelt, hatte mir aber einen Kampfstab mitgenommen, damit ich mich etwas stützen konnte. Ich sah umher. Alles war ruhig. Die Wachablösung war bereits geschehen, doch diese schliefen scheinbar auf ihrem Posten.


  Wirklich zuverlässige Leute, murmelte ich kopfschüttelnd, als ich an ihnen vorbeiging und das Lager verließ. Ich wusste nicht genau, was mich zurück zum Schlachtfeld zog, aber ich war da. Der Rauch hatte sich noch nicht vollständig gelegt, aber er war weniger geworden, das bemerkte ich. Trotzdem musste ich husten. Ich lief zwischen den Toten umher. Hoffte ich, noch jemanden zu finden, der lebte? Ich sah die Toten, über die die Horden mit ihren Pferden galoppiert waren. Sie sahen furchtbar aus. Ich arbeitete mich weiter in das Feld vor, wo ich gekämpft hatte. Verbrannte Leichen, schwarze Gesichter, Blutfelder, zerbrochene Waffen  all das fand ich vor.


  Ist hier noch jemand am Leben?, rief ich über das Feld. Ich versuchte also wirklich, noch jemanden hier zu finden. War das denn möglich? Alle, die hier die Schlacht überlebt hatten, mussten doch durch den giftigen Rauch umgekommen sein. Es gab gar keine Chance zu überleben!


  Hallo! Ist hier noch jemand am Leben?, suchte ich mit dieser Gewissheit jedoch weiter. Ich ahnte, dass der Orden nicht nach Überlebenden gesucht hatte. Ihm war sowieso alles egal, so schien es mir. Ich suchte, vielleicht vergeblich, aber ich suchte weiter. Irgendwie kam es dazu, dass ich stürze. Ich glaubte, ich war irgendwo hängen geblieben. Erschrocken wich ich jedoch von dem Mann, auf den ich gefallen war. Er war an den Flammen der Explosion gestorben. Sein ganzer Körper war verbrannt und ich sah erschrocken, dass seine Rüstung mit Teilen der Haut verschmolzen war.


  Ist hier noch jemand am Leben?, rief ich noch einmal umher. Ich gab die Hoffnung fast schon auf, als ich plötzlich ein Geräusch gehört hatte. Es hörte sich an, als würde eine Hand durch den Sand streichen. Das konnte ein Zeichen sein! Ich schaute umher, doch irgendwie hörte ich von überallher nun dieses Geräusch. Ich täuschte mich selbst. Daraufhin, um einen klaren Kopf zu bewahren, der nun wirklich nötig war, schloss ich meine Augen und horchte aufmerksam, woher das Geräusch kam. Ich lief ein paar Schritte, horchte, lief ein wieder paar Schritte und horchte noch einmal. Plötzlich sah ich die besagte Hand im Sand, die immer wieder hin und her strich, um ein Geräusch zu machen. Ich sah einen Haufen von Leichen und unter diesem musste wohl der Körper sein, der zu dieser Hand gehörte  der lebende Körper!


  Ich bin hier!, rief ich ihm zu. Ich werde dir helfen!


  Ich ließ den Kampfstab fallen, atmete einmal tief durch, um mir deutlich zu machen, dass meine Schmerzen nun unterdrückt werden mussten  mehr als ohnehin schon  und packte die erste Leiche am Arm. Ich zog sie herunter und schob sie neben eine andere. Ich hatte kein Ekelgefühl, dass ich Leichen anfassen musste, komischerweise. Ich arbeitete mich zu dem Lebenden durch und kniete mich vor ihn, als ich ihn erreicht hatte.


  Mein Retter ist eine Göttin, schien der Mann benommen. Der Himmel schickt Euch zu mir.


  Dann verdrehte er seltsam die Augen und verlor das Bewusstsein.


  Nein! Hallo! Nicht wegtreten! Nicht wegtreten!, rief ich und schlug ihm feste auf die Wangen, doch es brachte nichts. Mich durchfuhr die Angst, ihn wieder zu verlieren und so prüfte ich seinen Puls und seinen Herzschlag. Mein Herz raste vor Angst, als ich bemerkte, dass seins stillstand. Es schlug mir bis zum Hals.


  Nicht aufgeben! Ich bin hier! Ich hol dich hier raus! Nur nicht aufgeben!, rief ich ihm zu und nahm nun Position zur Wiederbelebung ein. Ich verschloss seine Nase, legte seinen Kopf so weit zurück, wie es ging, und führte ihm durch den Mund Luft zu. Dann holte ich wieder Luft und wiederholte das Geschehen und das im Takt meines Herzschlages.


  Bitte! Bitte überlebe!, flehte ich und wiederholte und wiederholte die Wiederbelebung. Ich konnte schon nichts mehr sehen, weil ich wieder weinen musste, doch ich hörte nicht auf mit der Wiederbelebung. Ich wollte ihn nicht aufgeben! Er hatte mich doch gerufen, ich hatte ihn doch gefunden und das sollte sein Ende gewesen sein? Nein. Nein!


  Jetzt lebe endlich, du Scheißkerl!, schrie ich den Mann vor mir an und vergrub weinend mein Gesicht in meinen Händen. Ich hatte es mehr als 3 Minuten versucht und das sollte man. Länger hatte es keinen Sinn, hatte meine Lehrerin einmal gesagt. Ich fühlte mich so nutzlos, so hilflos, dass ich nicht mal diesen Mann hier hatte retten können, als ich plötzlich ein Atemgeräusch vernahm und es war nicht mein eigenes. Verwirrt sah ich aus meinen Händen auf. Ich sah den Mann verschwommen lächeln. Er atmete!


  Euch muss der Himmel zu mir geschickt habe. Ihr seid eine Göttin, nicht wahr?, hauchte der Mann leise. Er war kaum bei Kräften, aber er lebte.


  Mein Name ist Telugu Honda. Willkommen zurück im Leben, lächelte ich den Mann an und half ihm, sich erst einmal aufrecht hinzusetzen. Er betrachtete mich fasziniert.


  Wer seid Ihr, meine Göttin?, fragte der Mann nach einer Weile.


  Auf jeden Fall keine Göttin, lächelte ich.


  Doch, in Eurem Herzen seid Ihr eine wahre Göttin, wenn nicht noch reiner, sagte er mir. Ich wurde rot von solch einem Kompliment.


  Danke, sagte ich etwas schüchtern. Das bemerkte der Mann genau und seine Hand näherte sich meinem Gesicht. Ich sah ihn verunsichert an, als er mir zärtlich über das Haar strich. Ich zuckte zurück, als er mich küssen wollte, und stand sofort auf.


  Ähm… Wir sollten nach weiteren Überlebenden suchen, meinst du nicht auch?, sagte ich unwohl und schaute mich bereits um.


  Ihr seid schüchtern, nicht wahr?, grinste der Mann. Ich schwieg. Ich werde ganz sanft zu Euch sein, meine Göttin. Schließlich habt Ihr mein Leben gerettet.


  Ich habe einen Freund!, sagte ich deutlich und sah ihn ernst an. Und den betrüge ich nicht!


  Seid Ihr mit ihm verheiratet?, fragte er mich darauf. Ich schüttelte zögernd mit dem Kopf. Dann ist es kein Betrug. Oder fürchtet Ihr Euch? Seid Ihr etwa noch unbefleckt? Es wäre mir eine Ehre, wenn ich…


  HÖR AUF!, schrie ich langsam zornig. Meine Hände waren zu Fäusten geballt und ich hatte das Gefühl, bedrohlich zu knurren, würde er ein Wort weitergehen. Er sah mich nur fasziniert an.


  Los! Steh auf! Wir suchen nach weiteren Überlebenden!, befahl ich beinahe schon und nahm den Kampfstab neben mir wieder auf. Der Mann schaute verdutzt, stand aber auf. Er hatte eine Brandnarbe unter dem linken Auge, sonst schien er unversehrt zu sein. Seine Rüstung hatte einen Sprung von den Angriffen des Ordens  er war ein Contra-Ordenmitglied  aber mehr nicht. Er hatte keine weiteren Verletzungen. Der giftige Rauch musste ihm so zugesetzt haben, dass er so schwach war und eben das Gewicht der Leichen, die auf ihm gelegen hatten. Vielleicht war dies durch den heftigen Windstoß der Explosion geschehen. Wer wusste das schon?


  Hey, steht da nicht jemand?, fragte der Mann mich und wies nach rechts. Ich traute meinen Augen nicht. Er hatte recht! Da stand jemand inmitten des Schlachtfeldes und sah sich um.


  Hallo!, rief ich dort hin und versuchte, etwas schneller zu gehen, doch meine Schmerzen waren nicht so leicht zurückzustecken, obwohl ich mich ja zudem noch mit dem Kampfstab was abstütze. Der Mensch drehte sich zu uns um, und als wir noch knapp zwanzig Meter entfernt waren, erkannte ich sie. Oygelia! Du lebst!


  Sie kam freudig auf mich zugelaufen, als auch sie mich erkannte, und umarmte mich herzlich. Dann jedoch nahm sie plötzlich Abstand, als sie den Mann neben mir erkannte.


  Was sucht Ihr hier? Haben sie es also nicht geschafft, Euch endlich zu töten?, zischte sie. Ich war erschrocken über solche Worte. Der Mann aber grinste nur.


  Ich war bereits tot, bis diese Göttin hier kam und mich gerettet hat, Liebste, antwortete er und zog mich in seinen Arm. Ich wusste gar nicht, was überhaupt los war.


  Lady Telugu! Ihr habt einen Contra-Ordenkrieger gerettet!? Wie konntet Ihr nur!?, war sie entsetzt. Ich wusste gar nicht, was ich sagen sollte. Ich hatte es gewusst, das schon, aber hätte ich ihn deshalb sterben lassen sollen? Er schien ja nicht mehr unter dem Bann zu stehen oder hatte ich mich täuschen lassen?


  Dieser Mann, zeigte sie knurrend auf ihn, hat unsere fünf Kinder getötet und ihr Blut getrunken, als der Contra-Orden ihm dies aufgetragen hat!


  Ich spürte ihren Schmerz in meinem Herzen. Er war wie Ketten, die es zerdrückten, die es gefangen hielten.


  Denkt Ihr wirklich, ich habe das gewollt!?, verteidigte sich der Mann. Ich war nicht bei Sinnen!


  Ihr habt es trotzdem getan und dafür hasse ich Euch! Abgrundtief hasse ich Euch dafür!, sprach sie ihren Zorn, ihre Gefühle aus.


  Wer hasst, der liebt, lächelte der Mann daraufhin. Ich bemerkte die Tränen in Oygelias Augen. Sie war zornig, sie war wütend, sie war verletzt, tief verletzt, dennoch schien sie sich im tiefsten Innern zu freuen, dass er am Leben war. So empfand ich es. So las ich aus ihren Tränen, die sich in ihren Augen sammelten. Ich überlegte, die beiden alleine zu lassen, denn das schien mir als richtig. Ich trat einen Schritt zurück und schaute am Boden umher, als ich plötzlich Krasge dort liegen sah. Entgeistert ließ ich den Kampfstock fallen und kniete mich vor ihn. Ich sah, wie sich seine Brust auf und ab bewegte, schwach und langsam, aber sie tat es.


  Krasge! Krasge!, rief ich ihm zu und schlug ihm feste auf die Wangen, damit er zu Bewusstsein kam. Oygelia und ihr Mann sahen verwirrt zu mir herunter. Sie hatten nicht bemerkt, dass er noch atmete. Krasge öffnete schwer seine Augen und erkannte mich erst nicht. Er sah mich lange an und dann fuhr er wie aus dem Schlaf hoch und umarmte mich freudestrahlend.


  Ihr seid doch noch zurückgekommen, wie Ihr es versprochen habt. Habt Dank, Lady Telugu! Habt Dank!, sagte und wiederholte er sich immer wieder. Er wog mich hin und her und drückte mich an sich und lachte und weinte zugleich. Oygelia und ihr Mann sahen sich nur rätselnd an.


  Aber natürlich bin ich zurückgekommen. Ich lasse meine Freunde nicht im Stich  niemals!, sagte ich ihm und dafür küsste er mich anerkennend auf den Handrücken und verneigte sich vor mir. Ich half Krasge aufstehen, stütze ihn  meine Knöchel schmerzten unerträglich, aber das war mir egal.


  Wer seid ihr?, fragte Krasge, als er die beiden bemerkte.


  Mein Name ist Oygelia. Ich bin… oder eher war das Oberhaupt der Frauen in Shikaduja, sagte sie und senkte traurig den Kopf.


  Tut mir leid, dass wir Euch nicht helfen konnten, das Dorf und die Frauen und Mädchen besser zu beschützen, sagte Krasge. Hatte er ein schlechtes Gewissen?


  Und mein unwichtiger Name ist Tendra, fügte der Mann noch kurz bei.


  Ich bringe euch zum Lager. Ihr müsst euch ausruhen, sagte ich schnell, bevor Oygelia etwas sagen konnte. Krasge nickte dankbar und was mich verwunderte, auch Oygelia und Tendra waren einverstanden. Ich bat Oygelia, den Kampfstab mitzunehmen. Ich konnte ihn gerade nicht als Stütze benutzen, da ich selber Krasge stützen musste, weil er nicht alleine laufen konnte.


  


  Es war nicht schwer, an den schlafenden Wachposten vorbeizukommen. Krasge regte sich darüber natürlich auf und beschloss, dies morgen zu melden. Außerdem würde er sich beschweren, dass nicht nach Überlebenden gesucht worden war  außer von mir. Er wäre hier zurückgeblieben und womöglich bald gestorben, genau wie auch Tendra. Ich brachte Krasge in sein Zelt und legte ihn dort hin. Ich brachte ihm noch einen Krug mit Wasser und etwas Brot, damit er wieder zu Kräften kommen konnte. Oygelia und Tendra hatten ja kein Zelt für sich und deshalb nahm ich sie mit in mein eigenes. Ich trug zwei Decken zusammen und gab ihnen mein Bett zum Schlafen. Ich selber legte mich noch nicht schlafen, sondern ging auf dem Schlachtfeld nach Überlebenden suchen. Doch es war aussichtslos. Nach drei weiteren Stunden legte ich mich dann auch schlafen.


  


  Es war 15 Uhr, als Sascha nach Hause kam. Seine Freunde hatten ihm diese unmöglich klingende Geschichte im Nachhinein geglaubt, das war ein erfolgreicher Tag gewesen. Doch was Sascha nicht aus dem Kopf gehen wollte, es schien wie ein Traum gewesen zu sein, doch es war ja die Realität gewesen. Doch wieso hatten ihn die weißen Nebel so plötzlich zurückgeholt? Es war genauso plötzlich gewesen, wie die Reise dorthin begonnen hatte.


  Sascha schmiss seine Sporttasche in die Ecke und rannte hoch ins Schlafzimmer. Dort lag das Lederbeutelchen auf seiner Tagesdecke genau in der Mitte seines Bettes. Wenn er die Schlaufe lösen und den Beutel öffnen würde, würde wieder dieser weiße Nebel hervorkommen und ihn zu mir bringen?


  Ich will dich wiedersehen, Telu, sagte Sascha zu dem Beutel, als wäre ich der Beutel selbst und wollte ihn öffnen, um den weißen Nebel herauszulassen, als die Türklingel ging. Verwundert blickte Sascha auf, legte den Beutel zurück auf sein Bett und lief die Treppe hinunter. Als er die Tür öffnete, sah er Marleen da stehen. Sie sah ihn an  ernst.


  Was ist los, Marleen?, fragte er in der Hocke.


  Du vermisst sie, ich weiß das, das wissen alle, murmelte sie. Aber der weiße Nebel kann dich nicht jederzeit zu ihr bringen. Du wirst warten müssen, bis die Zeit gekommen ist, dass du diese Welt verlassen und die Welt des anderen Lebens betreten darfst.


  Du meinst, ich kann nur zu einer bestimmten Uhrzeit dorthin? Weißt du, wann das ist?


  Diese Welt und die Welt des anderen Lebens sind wie ein Spiegelbild. Das Spiegelbild ist das genau gleiche Bild, dennoch ist es eine Spiegelung und deswegen genau andersherum. Das gilt für alles, selbst für die Zeit. Wenn in unserer Welt Tag ist, hat die andere Welt Nacht, und wenn wir Nacht haben, hat sie Tag, erklärte Marleen.


  Das heißt, ich kann sie nur betreten, wenn hier bei uns Nacht ist? Gestern war es ja dasselbe, oder? Es war Nacht und am Tag bin ich dort gewesen. Du hast recht. Ich danke dir!


  Aber Vorsicht!, warnte Marleen ihn und hob achtsam den Zeigefinger. Vergiss niemals, dass die Welt des anderen Lebens das Spiegelbild dieser Welt ist. Wenn du in den Spiegel eintrittst, befinden sich Bild und Spiegelbild in derselben Welt. Das kann gefährlich sein.


  Sascha versuchte, diese Worte zu begreifen, doch irgendwie gelang es ihm nicht. Er wollte nachfragen, wie Marleen dies meinte, als auf einmal ein Auto vor seiner Tür anhielt. Mein Vater stieg aus und schimpfte mit Marleen, sie habe ihre Termine ernst zu nehmen. Sascha verabschiedete die beiden, ging zurück in seine Wohnung und lief nachdenklich hoch ins Schlafzimmer. Wieder setzte er sich auf sein Bett und nahm das Lederbeutelchen in seine Hand.


  Ob Marleen wirklich recht hat? Ich kann den weißen Nebel nicht jederzeit benutzen?, murmelte Sascha nachdenklich, löste die Schlaufe und öffnete den Beutel. Er war leer.


  


  Als ich aufwachte, es war noch dunkel draußen, was auf frühen Morgen schließen ließ, hörte ich Schreie aus der Ferne. Ich richtete mich verwundert auf. Ich lag ja mit der Decke auf dem Boden, weil ich Oygelia und Tendra mein Bett überlassen hatte, doch als ich den beiden einen guten Morgen wünschen wollte, merkte ich, dass sie nicht mehr hier waren. Waren sie zu einem Morgenspaziergang nach draußen gegangen? Ich verspürte wieder ein ungutes Gefühl, schnappte mir deshalb sofort den Kampfstab als Stütze und verließ mein Zelt. Diese lauten Schreie machten mich unruhig und so folgte ich ihnen als Erstes, bis ich zu dem Zelt kam, indem auch Sascha seine Peitschenhiebe bekommen hatte. Da sah ich sie, angekettet und völlig niedergemacht. Alirions Männer und auch welche von Shion peitschten sie aus. Insgesamt waren es sechs Männer, die auf die beiden mit Peitschen einschlugen. Es war furchtbar.


  AUFHÖREN!, schrie ich durch das Zelt und sofort schritten die sechs Männer ehrfürchtig zurück, als sie mich sahen. Oygelia lag schwach am Boden und hatte kaum Kraft, aufzusehen. Tendra hatte versucht, durch Provokationen die Peitschenhiebe von ihr auf sich zu ziehen. Das sah man, denn sein Körper trug mehr als doppelt so viele blutige Striemen als der von Oygelia. Einfach schrecklich.


  Aber Lady Telugu, wir müssen ihnen eine Strafe erteilen, sagte einer von Shions Männern.


  Was sollen sie denn getan haben, dass sie so was verdient haben!?, erwiderte ich nur mit bösem Blick.


  Wir haben die beiden erwischt, wie sie aus Eurem Zelt kamen, verehrte Lady, antwortete ein anderer Mann von Shions Trupp. Und als wir Euch dann am Boden liegen sahen, wussten wir sofort, sie hatten Euch übermannt und wer weiß noch Schlimmeres. Dafür mussten sie bestraft werden.


  Unsinn!, ballte ich die Fäuste. Das ist kompletter Unsinn! Die beiden sind mit Krasge die drei Überlebenden, die ich gestern Nacht auf dem Schlachtfeld noch finden konnte! Ich habe sie mit in mein Zelt genommen, damit sie nicht in der eisigen Kälte umkommen! Wie könnt ihr es nur wagen, euch einzubilden, bei diesen wenigen Informationen sie für etwas bestrafen zu wollen, wofür ihr nicht mal einen Beweis habt!?


  Vergebt uns, Lady Telugu. Das war unüberlegt von uns, verbeugten sich die Männer vor mir und verließen schnell das Zelt. Die Männer von Alirion sagten nichts dazu, verließen jedoch nach einer Weile ebenfalls das Zelt.


  Es tut mir so leid, ist alles okay? Könnt ihr aufstehen?, entschuldigte ich mich wieder und wieder für das Tun der anderen bei den beiden. Ich hatte ihre Fesseln gelöst und ihnen geholfen, sich aufzusetzen. Oygelia lehnte mit dem Rücken an der Wand und versuchte gerade zu verstehen, was passiert war.


  Hab ich mir das eingebildet oder waren das gerade Ordenmitglieder?, fragte sie.


  Doch, das waren welche, stimmte ich ihr zu.


  Ja, und warum gehorchen die Euch aufs Wort? Ich meine, der Orden hasst Frauen. Wie kann das sein?, verstand sie nicht.


  Es sei denn, Ihr seid eine von denen und höher gestellt, dass die Euch gehorchen. Allerdings ist das unmöglich, denn der Orden nimmt keine Frauen auf, gab Tendra zu bedenken.


  Na ja, das stimmt. Eigentlich nimmt er keine Frauen auf, sagte ich und durch das betonte Eigentlich, was ich benutzt hatte, wussten sie es. Ich war nicht stolz darauf, dem Orden anzugehören. Sie setzten sich nur für den Ordenführer ein und dessen heilige Worte, die vom Herrn selbst kommen sollten. Ich glaubte nicht daran. Mir missfiel, dass der Orden Shikaduja nicht geholfen hatte. Durch meine eigenmächtige Entscheidung hatte ich Shion und teilweise seine Männer dazu getrieben, genau wie ich gegen den Befehl von Kuja zu handeln und Shikaduja zu helfen. Das musste zu einer Strafe führen, das wusste ich. Aber ich hatte so im Gefühl, dass ich nach und nach die Männer zur Wahrheit führen konnte, würde ich weiter meinem Herzen und meinem Instinkt folgen und nicht den Befehlen Kujas. Vielleicht wäre ich so in der Lage, den Orden selbst zu verändern. Auch mit dem Contra-Orden musste etwas geschehen, denn so, wie es war, was ich hörte und mehr, so konnte es nicht bleiben, auf keinen Fall. Denn wer schließt sich schon freiwillig einem Orden an, der nur egoistisch handelte und nicht für die Menschen selbst da war?


  Ich weiß, was ich tue, versicherte ich ihnen. Sie lächelten mich an. Glaubten sie mir nicht? Im nächsten Augenblick kam Shion ins Zelt und sah verwundert aus. Bevor er irgendwelche Fragen stellen konnte, stand ich auf und bat ihn darum, die beiden mit einem Pferd und etwas Proviant nach Kasanara zurück reiten zu lassen.


  Bitte stell keine Fragen und behalte es für dich, okay? Sie haben schon genug gelitten und Kuja soll sie nicht noch dafür bestrafen, dass ich sie hier übernachten ließ. Die beiden sind Überlebende von Shikaduja. Lass sie also bitte ziehen.


  Telugu, ich kann ihnen kein Pferd geben. Wir haben selbst kaum noch welche übrig. In der Schlacht sind viele umgekommen und es sind auch welche diese Nacht an den Folgen des giftigen Rauches gestorben. Kuja wird dem nicht zustimmen, sagte er.


  Nun gut. Vergiss, was ich gesagt habe, meinte ich nun und wandte mich zu den beiden um. Ich besorge euch Proviant und auch ein Pferd. Shion begleitet euch in mein Zelt. Wartet dort, bis ich zurück bin.


  Telugu, wo wollt Ihr ein Pferd hernehmen?, fragte Shion nach. Ich sah ihn ernst an.


  Das ist dir am besten egal. Ich will wirklich keinen Ärger machen, aber ich werde die beiden nicht ohne Pferd gehen lassen. Ich werde ohnehin noch bestraft werden, für all das, was dem Orden nicht an mir passt. Da wird diese kleine Sache nicht mehr viel ausmachen, meinte ich und wollte das Zelt verlassen, doch Shion hielt mich am Arm zurück.


  Das kann ich nicht zulassen. Wenn Ihr Euch weiter Probleme einhandelt, werdet Ihr vielleicht zum Austritt gezwungen.


  Shion. Ich sagte bereits, ich lasse sie nicht ohne Pferd gehen. Ein Pferd mehr oder weniger, was wir hier in Shikaduja verlieren, das fällt gar nicht auf, wenn man mich nicht erwischt, wiederholte ich und riss mich los. Dann verschwand ich aus dem Zelt.


  Gar nicht so leicht zu bändigen, was?, grinste Tendra. So sind die Frauen. Da müsst Ihr Euch dran gewöhnen.


  Shion nickte und geleitete die beiden zurück in mein Zelt. Dort warteten sie, bis ich wieder zurückkam.


  Hier, gab ich jedem einen Beutel, worin verschiedene Lebensmittel und auch etwas zu trinken war. Wisst ihr, wo sich Kasanara befindet? Dort werdet ihr euch sicher niederlassen können.


  Ja, wissen wir, antwortete Oygelia. Und Ihr wollt wirklich weiterziehen? Wo geht es denn als Nächstes hin?


  Ich habe noch keine Ahnung, lächelte ich. Aber das macht mir nichts. Eigentlich ist es eh egal, wohin es geht. Ich kenn mich ja sowieso nirgends aus.


  Den Satz verstanden sie nicht, das bemerkte ich an ihren Gesichtern.


  Es geht weiter nach Täophila, antwortete Shion. Dort gibt es einen Tempel, wo Kuja gerne beten möchte.


  Soso, Täophila. Dann gebt mal gut auf Euch Acht, Lady Telugu, sagte Oygelia mir. Täophila gilt als düster. Dort befindet sich der Tempel der Strafen. Wer weiß, was Euch dort erwartet.


  Ja, das weiß niemand, lächelte ich. Nun müsst ihr aber schnell los, bevor doch noch was dazwischen kommt.


  Vielen Dank für alles, sagten sie mir, drückten mich  von Tendra bekam ich einen Handkuss  und dann verschwanden sie mit dem Pferd, dass ich hinter meinem Zelt versteckt gehalten hatte. Ich hoffte nur, alles würde auf ihrer Reise glattgehen.


  Sagt mir, Telugu, was veranlasst Euch, immer wieder gegen die Regeln, gegen die Befehle zu handeln?, versuchte Shion mich zu verstehen. Er schien deswegen aber nicht böse.


  Tja, überlegte ich und grinste dann. Vielleicht mag ich einfach die Dinge verändern, die mir nicht gefallen und das versuche ich eben durch die Dinge und Taten, zu denen ich mich selber befehlige.


  Schwarze Federn


  


  Bald war das ganze Lager abgebaut und verstaut, sodass die Reise weitergehen konnte. Das nächste Dorf und somit auch das nächste Ziel hieß also Täophila, in dem nach Oygelias Aussage der Tempel der Strafen stehen sollte. Ob ich dort bestraft werden würde, für all das, was dem Orden an mir nicht gefiel? Ich glaubte daran  sehr sogar.


  Könnt Ihr noch laufen, Lady Telugu?, fragte Vogan mich, wo wir doch erst zehn Minuten unterwegs waren.


  Klar. Geht schon. Warum fragst du?


  Wir sehen doch, was mit Euch los ist. Spielt uns nichts vor. Eure Knöchel tun noch weh, hab ich recht?, meinte Airoh von der anderen Seite.


  Ja, das stimmt. Sie tun höllisch weh und ich weiß nicht, was ich gemacht habe, dass sie so weh tun, sagte ich ihnen. Das rief einen verwunderten Blick in ihren Gesichtern auf. Wisst ihr, was mit meinen Knöcheln passiert ist?


  Erinnert Ihr Euch denn nicht daran? Es war nach der Schlacht in Shikaduja. Da habt Ihr die Kontrolle über Euch verloren, erzählte Airoh.


  Ich habe was!? Was habe ich getan?


  Nun, es war so. Alirion hat auf den Mann geschossen, der Euch plötzlich zu nahe kam und dann habt ihr geschrien, er solle verschwinden. Daraufhin ging von Euch ein starker Windstoß aus und dieser schleuderte Schwerter auf Alirion zu. Daher hat er auch die drei Narben in seinem Gesicht. Ihr ward unglaublich zornig, und da Ihr auch die anderen Wächter und Kuja angegriffen habt, wurden Euch zwei Pfeile gegen die Knöchel geschossen, die Euch umfallen ließen. Danach hat man Euch mit der Schwertscheide einen heftigen Stoß auf den Hinterkopf verpasst und Euch so bewusstlos geschlagen. Ihr ward wie in Trance, als ihr diesen Schwertwirbel auf die Wächter und Kuja losgelassen habt.


  Ich… erinnere mich nicht daran, erschreckte es mich.


  Also, Ihr wart sehr furchterregend, das versichere ich Euch, meinte Vogan und nickte überdeutlich. Auch Airoh stimmte ihm zu. Ich verspürte dieses schlechte Gewissen in mir. Wieso wusste ich nichts davon? Wieso konnte ich mich nicht erinnern? Das war doch… nicht möglich!


  


  Die Uhren bei Sascha Zuhause schlugen genau 23 Uhr, als er durch die Haustür herein trat. Er war noch bei Freunden gewesen und wollte nun mithilfe des weißen Nebels in die andere Welt übertreten, in die Welt des anderen Lebens. Er machte sich auf den Weg in sein Schlafzimmer, wo er den Beutel öffnen wollte, den er auf seinem Bett zurückgelassen hatte, doch dies war nicht mehr möglich. Entsetzt sah er, dass der Beutel schon offen dort lag. Es war kein weißer Nebel zu sehen.


  Bitte nicht!, flehte Sascha, schloss den Beutel, schnürte das Band darum, wartete einige Minuten und öffnete den Beutel schließlich wieder. Es war kein weißer Nebel zu sehen, als plötzlich sein Handy unten klingelte. Wütend darüber, dass er jetzt gestört wurde, rannte er die Treppe hinunter und suchte sein Handy aus der Tasche heraus.


  Was ist!?, meckerte er sofort nach der Annahme des Anrufes, ohne geguckt zu haben, wer denn dran war. Daraufhin legte der Anrufer auf, ohne ein Wort gesagt zu haben. Verärgert sah Sascha unter angenommene Anrufe nach und bemerkte, dass es ein Anruf von meinem Handy gewesen war. Verwirrt erinnerte er sich daran, dass mein Handy zerbrochen war und er es entsorgt hatte. Wie konnte das also sein? Und wer benutze es? Sascha betätigte die Rückruffunktion, doch es setze nur eine mechanische Stimme ein, dass diese Nummer nicht existieren würde und er überprüfen solle, ob er die richtige Nummer gewählt hatte. Sascha legte daraufhin auf und ließ sich in seinem Sessel nieder. Was war das nur für ein merkwürdiger Streich?


  


  Die Reise nach Täophila dauerte den halben Tag. Kuja hatte die Männer kaum rasten lassen. Die Männer schienen ihm völlig egal, nur für die Pferde schien er eine lange Rast einzulegen. Sie waren völlig erschöpft. Es war schon wieder dunkel, als wir endlich das besagte Dorf erreichten. Ich konnte kaum mehr gerade laufen. Meine Knöchel brachten mich fast um. Wir fanden kurz vor dem Dorf eine Wiese, auf der wir noch heute unsere Lager aufschlugen, was eine weitere Stunde kostete, bevor uns allen Ruhe vergönnt war. Die Männer waren richtig kaputt vom vielen Laufen. Nach dem Aufbau des Lagers saßen wir um vier Lagerfeuer herum und aßen etwas. Dabei waren sie fast so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören. Die Wächter wurden zu Kuja bestellt und er erzählte uns, dass er morgen in der Frühe schon zum Tempel der Strafen gehen wolle. Hien bot ihm an, ihn zu begleiten und Kuja nahm an. Danach ließ er uns gehen und legte sich hin. Ich wollte ebenfalls zu meinem Zelt gehen und mich ausruhen, mir dabei etwas Kaltes auf meine Knöchel legen, doch Shion begleitete mich strickt in mein Zelt.


  Was ist los, Shion? Bist du gar nicht müde? Oder bedrückt dich etwas? Willst du darüber reden?, fragte ich ihn, denn er lief vor mir nervös auf und ab. Ich setzte mich auf mein Bett. Ich konnte nicht mehr stehen.


  Es tut mir leid. Ich habe das mit Euren Knöcheln zu verantworten. Ich habe den Männer befohlen, zu schießen, erzählte er. Er knetete dabei seine Hände ordentlich durch. Ich bemerkte, dass er immer wieder umher sah. Er konnte mich nicht ansehen. So ein schlechtes Gewissen hatte er deswegen? Gut, es war keine Kleinigkeit und alltäglich kam so was auch nicht vor, aber wenn ich an all das andere dachte, was ich hier beim Orden schon erlebt hatte, konnte ich mir nicht erklären, dass diese Tat so viel Reue nach sich ziehen sollte.


  Hey, versuchte ich ein Lächeln zu malen. Nachdem, was ich gehört habe, was ich getan habe, ist das sicher richtig gewesen. Was solls. Ich lebe doch noch oder siehst du das anders?


  Ich habe Euch Leid zufügen lassen. Ich habe Euch verletzten lassen. Das ist unverzeihlich, sagte Shion mir. Ich hatte das Gefühl, er musste sich mit diesen Worten selbst seine Tat vor Augen führen und sich bestrafen. Das gefiel mir gar nicht.


  Shion. Bitte. Das ist nicht deine Schuld.


  Doch, ist es, meinte er. Er sah mich nicht an.


  Shion. Sieh mich an, bat ich ihn. Er schien zu zögern. Sieh mich an, Shion! Sieh mich an und sag noch mal, dass du das hier schuld bist!


  Es dauerte eine Weile, bis er von Ecken und Decken, von Boden und Kisten zu mir aufsehen konnte. Er sagte jedoch nichts. Stattdessen biss er sich zögerlich auf die Lippen. Er unterdrückte etwas. Aber was?


  Verzeiht mir, murmelte er und ging dabei vor mir auf die Knie. Mir war ganz unwohl dabei. Ich saß auf dem Bett, war auf meine Hände gestützt, hielt meine Beine etwas über dem Boden, damit meine Knöchel nicht belastet wurden und nun kniete Shion kurz vor mir auf dem Boden. Was musste das für ein Bild sein?


  Shion. Bitte. Steh doch auf, bat ich. Er jedoch neigte seinen Blick schweigend auf meine Knöchel. Sie waren blau und etwas angeschwollen. Das zog eine Prellung eben mit sich. Es war ja nicht meine erste. Doch ihn schien es wirklich zu bekümmern. Warum auch immer. Irgendwie erinnerte mich das gerade an meinen Sascha. Das gefiel mir gar nicht.


  So blau wie das Meer, murmelte er und strich vorsichtig über meinen rechten Knöchel. Es schmerzte etwas, aber ich sagte nichts. Wenn der Herr sich Euren Knöchel zu sich holen will, wird er meinen direkt hinterher bekommen. So wahr ich hier vor Euch knie.


  Shion! Hör jetzt auf damit! Was redest du denn da? Das ist doch bloß eine kleine Prellung! Ich werde bald wieder normal laufen können, dann ist das alles vergessen. Jetzt hör schon auf! Du tust ja bald so, als würde ich mein Bein verlieren.


  Nur Euren Knöchel, verehrte Telugu, sagte er daraufhin. Ich schluckte. Er wusste nicht, was er da redete, aber trotzdem machte es mir Angst. Er war fest davon überzeugt.


  Verzeiht mir. Ich flehe Euch an. Bitte verzeiht mir, flehte er. Dabei hatte er meine Hand in die Seine genommen und legte seine Stirn nach einem Handkuss gegen sie. Etwas begann wieder in mir zu pochen. Oh nein!


  I-Ist schon gut, stotterte ich plötzlich  irritiert von dem Pochen in mir, Ich verzeihe dir. Ich nehme deine Entschuldigung an. K-Kannst du dann bitte gehen?


  Shion sah auf. Es passierte so schnell. Er hatte sich irgendwie bereits neben mich auf das Bett gesetzt und dann lag ich bereits der Länge nach auf dem Bett und Shion war über mich gebeugt. Seine große Hand strich durch mein geöffnetes Haar. Ich kannte solch eine Situation doch. Das Herz schlug mir bis zum Hals und diese plötzliche Hitze, die in mir ausbrach.


  Shion… nicht…, hauchte ich. Meine Stimme schien wie bezaubert. Shion aber stoppte nicht. Er kam meinen Lippen näher und wollte mich gerade küssen, als draußen im Lager sein Name gerufen wurde. Sofort schreckte er hoch und schaute sich horchend um. Er war Sascha so ähnlich. Das verwirrte, nein, das verunsicherte mich sehr. Shion stand auf und rannte aus dem Zelt heraus. Doch keine zehn Sekunden später kam er noch einmal zurück, wünschte mir eine gute Nacht und verschwand wieder. Ich lag dort starr auf meinem Bett und wiederholte den Moment in Gedanken. Wieso schlug mein Herz so? Wieso schien er Sascha so ähnlich? Wieso ließ ich mich so verunsichern? All diese Fragen rannten durch meinen Kopf und ich war nicht in der Lage, eine Antwort auf sie zu finden.


  


  Der Wecker riss Sascha aus dem Schlaf. Er hatte den Lederbeutel wieder in seiner Hand und genau in dem Moment, als ihm das bewusst wurde, erinnerte er sich daran, dass er diese Nacht nicht in der Welt des anderen Lebens gewesen war. Der Lederbeutel war geschlossen. Sascha wollte zu gerne wissen, ob nun weißer Nebel dort drin war, allerdings wollte er doch diese Nacht dann zu mir kommen und dafür wollte er diesen weißen Nebel aufsparen. Lieber nichts vergeuden, so seine Gedanken.


  Um fast 10 Uhr traf er am Sportplatz ein, wo allerdings erst die halbe Mannschaft versammelt war. Lukas rief ihn sofort zu sich, als er Sascha entdeckte. Er kramte in seiner Tasche und suchte eine Papierrolle heraus.


  Ich hab wieder gemalt. Siehs dir an. Wenns dir gefällt, behalte es, sagte er, als wäre er unsicher, ob es okay gewesen wäre, das zu malen. Sascha öffnete die Papierrolle und sofort ließ das Bild seine Kinnlade aufklappen. Lukas hatte eine Kampfszene gemalt. Sascha stand hinter mir in seiner normal modischen Kleidung und ich stand vor ihm in einer beschützenden Position mit einem Langschwert in der Hand. Ich trug einen Brustpanzer und eine zerfranste Lederhose. Da Sascha nichts zu den Kleidern erzählt hatte, hatte Lukas improvisiert und welche aus der Ritterzeit gewählt. Bedrohlich standen sieben Angreifer vor mir. Um mich herum lagen ein paar Tote. Das Blut schien wie echt in dem Bild. Auch mein Gesicht war mit Schweißperlen gekennzeichnet worden und etwas dunkler, wenn auch nicht so dunkel, wie es in Wirklichkeit von dem Ruß gewesen war. Es war einfach wahnsinnig schön und so ausdrucksstark, Lukas Bild.


  Wahnsinn, Lukas. Und das willst du mir auch schenken?, konnte Sascha es nicht fassen.


  Ja, will ich. Wie sieht das denn aus, wenn ich dich und deine Freundin auf einem Bild in mittelalterlicher Zeit bei mir stehen habe. Das Bild gehört zu einem von euch beiden, nicht zu mir, auch wenn ich es gemalt habe, erklärte Lukas noch einmal.


  Du bist der beste Maler aller Zeiten, Lukas!, meinte Sascha begeistert und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. Aber schenken kannst du sie mir nicht immer. Die Materialkosten bezahl ich und willste Stundenlohn oder so was?


  Halt den Mund!, grinste Lukas über diese Verarschung und die beiden schlugen die Fäuste gegeneinander.


  Aber jetzt ehrlich mal. Wie kannst du so was nur malen? Ich meine, das ist die Szene, die ich beschrieben habe, aber… dass du das so umsetzen kannst, Wahnsinn!


  Die anderen sind da, lenkte Lukas ab, denn langsam wurde ihm das Lob zu viel.


  Hey, Leute! Schaut euch das Bild mal an!, rief Sascha David, Jannik und Tobi zu. Lukas schüttelte ahnend den Kopf, denn auch von ihnen bekam er Anerkennung.


  


  Rund 15 Uhr war dann endlich die große Mittagspause im Training erreicht und die Fünf zogen sich in ein Café in der Nähe des Sportplatzes zurück.


  Sag mal, Sascha, warste diese Nacht wieder drüben bei Telu?, fragte David, der lange überlegt hatte, ob er das ansprechen sollte. Jannik, Tobi und Lukas schienen aber auch an dem Thema interessiert.


  Nein, war ich nicht. Ich war zu blöd, den Beutel zuzumachen, so konnte sich kein weißer Nebel bilden, der mich zu ihr bringt.


  Eigene Blödheit, gab Jannik das Kommentar von sich. Sascha knurrte. Hör auf zu knurren, Sascha! Stell dir vor, Telu braucht deine Hilfe und du bist nicht da.


  Sascha biss sich auf die Lippen. Er hatte recht. Sascha würde nichts mitbekommen, wenn mir etwas zustoßen würde.


  Ah! Verschwindet! Raus hier! Ihr verdammten Drecksviecher!, hörten sie plötzlich die Ladenbesitzerin schreien. Sie drehten sich um und sahen diese wild mit einem Besen nach zwei schwarzen Raben schlagen.


  Wie kommen die denn hier rein?, wunderte sich Tobi.


  Die halten die Alte sehr auf trapp, lachte Jannik sie aus. Der Besen schlug gerade drei bereits angerichtete Teller von der Theke, als Sascha vom Stuhl aufstand. Die Vier sahen sich nur an, als Sascha zu der Frau ging und ihr den Besen aus der Hand nahm.


  Danke, sagte sie, weil sie der Meinung war, er würde sie vertreiben, doch das tat Sascha nicht. Er stellte den Besen zur Seite und nahm ein Lederbeutelchen von dem einen und einen Zettel von dem anderen Raben entgegen. Danach öffnete er die Tür und die beiden verschwanden wieder. Die Frau stutzte, genau wie seine Freunde und alle anderen Cafégäste.


  Du kennst die Raben?, fragte Lukas, als Sascha sich wieder zu ihnen setzte. Er nickte nur, legte den Lederbeutel auf den Tisch und faltete den Zettel auseinander.


  Der weiße Nebel kann dich nicht immer zu deiner Freundin geleiten. Nur unter bestimmten Voraussetzungen. Erstens, es muss später als 23 Uhr sein. Zweitens, der Beutel muss 12 Stunden am Stück geschlossen sein, damit er den weißen Nebel bilden kann, der dich zu ihr bringt, las Sascha vor.


  Dann wird das hier ein zweiter Beutel sein, vermutete David.


  Hey! Da steht noch was auf der Rückseite des Zettels, fiel Tobi auf und Sascha wendete den Zettel.


  In dem Lederbeutel, den ich dir nun schicke, befindet sich kein weißer Nebel, sondern Gesichtepulver. Nimm eine Prise  Menge zwischen Zeigefinger und Daumen  und lass sie in deine andere Hand rieseln. Dabei musst du ihren Namen sprechen. Dann wirst du sie sehen, wann immer du es möchtest. Doch benutze dieses Pulver nicht zum Spaß. Es ist wertvoll und es weiß dir zu zeigen, was wichtig ist.


  Hört sich an wie magisches Zeugs, meinte Tobi abgeneigt.


  Hey, der weiße Nebel ist auch magisch, erinnerte Lukas ihn daran. Sascha nahm schweigend den Lederbeutel in seine Hand, löste die Schlaufe und öffnete ihn.


  Du willst es jetzt ausprobieren!? Hier!?, wollte David es nicht glauben, doch Sascha nahm bereits eine Prise des hellblauen Pulvers und hielt seine andere Hand darunter.


  Zeig mir Telu, sagte er und ließ das Gesichtepulver in seine Hand rieseln. Der Zauber begann sich zu entfalten, denn kaum befand der letzte Rest des Gesichtepulvers in Saschas Hand, schmolz er zu einer hellblauen Miesmuschel zusammen. Sascha spürte die Hitze in seiner Hand, doch die war nur von kurzer Dauer. Die Jungs staunten und beugten sich neugierig zu dieser Muschel hervor. Und jetzt?


  Öffne sie!, meinte Jannik. Sascha sah in die Runde und alle vier stimmten dafür, somit öffnete Sascha die hellblaue Miesmuschel. Erstaunt sahen sie im Innern der Miesmuschel eine Perle und in dieser Perle sahen sie mich aus der oberen Ecke meines Zeltes. Ich lag in meinem Bett und schlief. Während es bei ihnen 15:30 Uhr geworden war, hatte ich 3:30 Uhr.


  Sie schläft ja, hatten die Vier was ganz anderes erwartet. Sascha dagegen war beruhigt, dass alles in Ordnung war. Er lächelte.


  Hey, bilde ich mir das ein? Da steht doch jemand, oder?, meinte Tobi und Saschas Lächeln verwandelte sich sprungartig in einen skeptischen Blick. Es war Shion, der nun vor meinem Bett stand und auf mich herunter blickte.


  Was macht der da?, fragte David und sie versuchten, etwas Genaueres zu erkennen. Doch Shion stand nur da und blickte auf mich herab.


  Morgen…, hörten sie plötzlich Shions Stimme. Sie waren erst erschrocken darüber, aber dann schien es ihnen wie Kino. Morgen werdet Ihr bestraft werden. Kuja wird dem Herrn berichten, was Ihr getan habt und dann wird er Euch spätestens in der Dämmerung bestrafen. Bitte… passt auf Euch auf. Ich bete dafür, dass der Herr Nachsicht zeigt.


  Was redet der Typ da?, verstanden sie nicht, doch ehe sie weiterfragen konnten, löste sich die hellblaue Miesmuschel in Saschas Hand in Luft auf. Kein bisschen Gesichtepulver blieb von der Prise übrig.


  Also… langsam wird das alles unheimlich, findet ihr nicht auch? Womit wir seit Telus Verschwinden in Berührung kommen, also… das ist doch alles so irreal!, meinte Jannik. Tobi stimmte ihm zu.


  Es ist aber real, sagte Lukas. Habt ihr schon Saschas Wunden von der Peitsche vergessen? Ich glaube vielmehr, dass wir gar nicht wissen, was überhaupt irreal ist!


  Lukas. Wir wissen alle, dass du dich im Gegensatz zu uns für alles interessierst und auch alles verstehen kannst, weil du irgendwie intelligenter bist als wir, aber uns fällt das nicht so leicht wie dir, sagte Tobi grob.


  Okay, sagte Lukas und stand auf. Ich habe verstanden. Sascha! Richte dem Kapitän aus, das Superhirn ist nach Hause gegangen.


  Danach legte er etwas Geld auf den Tresen, ließ den Rest als Trinkgeld dort und verließ ohne ein weiteres Wort das Café.


  Lukas!, hatte Sascha noch hinterher gerufen, doch es hatte nichts gebracht. Böse sah er nun seine Jungs an, die seinen Blick nicht verstanden.


  Was ist!?, knurrte Tobi.


  Das wisst ihr genau! Lukas mag es nicht, als Superhirn hingestellt zu werden! Er hilft uns bei allem mit seinem Wissen, doch wenn ihr ihm so vor den Kopf stoßt, nur weil eure Komplexe wieder Überhand gewinnen, ist er bald die längste Zeit unser Freund gewesen!, meinte Sascha ernst.


  Der soll sich nicht so anstellen. Der weiß doch genau, wie wir das meinen, schob Jannik den Ernst der Lage beiseite.


  Ihr grenzt ihn aus und das wisst ihr! Ohne Lukas wären wir nie soweit gekommen, was Schule und Fußball angeht! Ohne Lukas hätten wir uns sogar niemals kennengelernt! Jetzt seid nicht stur und gesteht euren Fehler verdammt noch mal ein! Ich erwarte, dass ihr euch bei ihm entschuldigt, damit das klar ist!, sagte Sascha überdeutlich. David sah schweigend zwischen dem ernsten Gesicht von Sascha und den fast schon reuigen Gesichtern von Tobi und Jannik her. Solch eine Situation empfand er als ziemlich unangenehm.


  


  Es war noch dunkel und kühl, als ich aufwachte und mein Zelt verließ. Verwundert schaute ich drein, als ich sah, wie etwa zehn Menschen von Ordenmitgliedern abgeführt wurden. Sie waren auf dem Weg in den Tempel der Strafen. Hatten sie etwa etwas getan, was dem Orden nicht gefiel, so wie ich? Wurden sie nun dafür bestraft? Ich sah in ihren Gesichtern Angst. Jedoch war dort keine Spur von Reue zu finden. Reue hatte ich auch nicht, denn ich war der Überzeugung, richtig gehandelt zu haben, bei allem. Bei allem? Da musste ich an den Angriff auf Alirion denken, von dem Vogan und Airoh mir erzählt hatten. Ich begriff immer noch nicht, wieso ich mich nicht daran erinnern konnte. Wie konnte das möglich sein?


  


  Sascha kam wieder kurz nach Mitternacht Heim, schmiss seine Sachen bloß in eine Ecke und wollte sofort durch den weißen Nebel in die Welt des anderen Lebens gelangen. Jedoch war dies auch heute Nacht nicht möglich. Als er nach oben in sein Schlafzimmer kam, fand er den Lederbeutel wieder geöffnet vor und es war kein weißer Nebel zu sehen.


  Nein! Das kann doch nicht sein!, fluchte Sascha, denn er war sich 100%ig sicher, dass er ihn zugemacht hatte. Was war schon wieder passiert? Wer durchkreuzte sein Vorhaben womöglich erneut?


  


  Lady Telugu!, rief mich Airoh zu sich. Ich wollte mir gerade etwas die Beine vertreten, aber das verschob ich dann nach hinten und folgte ihm, Vogan und Shions restlichen Männern. Shion war nicht da.


  Setzt Euch in unsere Mitte, Lady Telugu, baten sie mich. Sie saßen in einem großen Kreis. Krasge, der schon wieder fit war, aber mit Brandmalen für den Rest seines Lebens gekennzeichnet war und ein anderer Mann machten mir Platz. Ich suchte die Mitte des Kreises auf und setzte mich dort in einen Schneidersitz auf den Boden.


  Nun ja…, räusperte sich Vogan erst einmal ordentlich und überlegte dann erst, wie er es formulieren sollte. Das sah man ihm richtig an, denn jedes Mal, wenn er nachdachte, leckte er sich die Lippen und biss anschließend darauf, bis er die Lösung wusste.


  Ich fang mal an, wenn du nichts dagegen hast, grinste Krasge und sah mich ernst an. Wir haben uns hier versammelt  wir, alle Männer, die unter Shions Befehl kämpfen  weil wir Euch, verehrte Wächterin Telugu, als eine von uns sehen. Ihr gehört nicht zu den Frauen, die sich beschützen lassen. Ihr beschützt selbst das, was Euch teuer ist.


  Wir wollen damit nicht sagen, dass Ihr so leicht zu ersetzen seid, wie einer von uns, warf ein Mann in die Runde. Vielmehr finden wir, dass Ihr noch unersetzbarer seid, als der Ordensführer selbst, doch das behaltet bitte für Euch.


  Lady Telugu, zog Airoh meine Aufmerksamkeit nun auf sich. Wir möchten Euch nur sagen, dass wir jederzeit für Euch sterben würden und wir Euch vertrauen, mehr als dem Ordensführer, mehr als Shion.


  Das kommt wahrscheinlich daher, dass Ihr nicht auf einem hohen Ross nur für die Sicherheit des Ordensführers kämpft, sagte Vogan. Nein, Ihr kämpft für uns alle, Ihr kämpft mitten unter uns, wie eine von uns, doch Ihr seid etwas Besonderes, Ihr seid viel mehr wert, als unser einer.


  Mir gefiel es nicht, dass sie sich so runter zogen, aber ehe ich etwas sagen konnte, sprach der Nächste schon weiter.


  Und als Zeichen Eurer Zugehörigkeit und unseres Vertrauens Euch gegenüber wollen wir Euch etwas überreichen, sagte Krasge und nickte einem Mann hinter mir zu. Er stand auf, und ehe ich mich hatte umdrehen können, hatte er mir eine Kette um den Hals gelegt. Ich sah, dass es das Mal der Unbeirrbarkeit war. Es war aus Holz angefertigt und wirklich sehr schön geschnitzt worden. Es hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Original.


  Jeder von uns hat eines von diesen Holzamuletten. Wir tragen sie unter unserem Brustpanzer, damit ihnen niemand etwas anhaben kann, erklärte Airoh.


  Ich danke euch!, kamen mir die Tränen und sie kamen wirklich, als plötzlich drei von Alirions Männern da standen.


  Was wollt ihr?, fragten Shions Männer ein wenig feindselig und standen demonstrativ, um an Stärke zu gewinnen, auf. Ich inmitten von ihnen war so sozusagen beschützt, aber das sollten sie doch nicht tun. Hetzte ich gerade die Männer des Ordens gegeneinander? Oh nein!


  Wir haben den Befehl, Lady Telugu zum Tempel zu führen. Kuja wartet dort bereits. Die Bestrafung wird vorverlegt, sagten sie ihnen.


  Wir werden sie dorthin bringen!, knurrte Krasge misstrauisch, doch ich schob mich zwischen Alirions und Shions Männer.


  Nein, nein, ist nicht nötig, versuchte ich, Krasge und die anderen zu beruhigen. Ich gehe einfach mit. So schlimm wirds schon nicht werden, ich meine, so groß waren meine Vergehen ja nicht. Wir sehen uns später.


  Habt Ihr eine Ahnung, wie groß Eure Vergehen in Wirklichkeit sind, Lady, murmelten Alirions Männer vor sich hin. Ich hatte nur die Hälfte verstanden, winkte Krasge und die anderen weg und folgte Alirions Männern. Sie führten mich durch die bewachten Tore des Tempels, doch dort brachten sie mich nicht vor zum Altar, sondern durch einen dunklen Gang zu einer Quelle.


  Wow, was wollen wir hier?


  Ihr werdet Euch hier in der heiligen Quelle Täophilas reinigen und danach durch dieses Tor rechts von Euch gehen. Hinter diesem Tor erwartet Euch Eure Strafe, erklärte mir der eine.


  Versucht erst gar nicht, Euch Eurer Strafe zu entziehen. Wir bewachen die Tore des Tempels, bis gewiss ist, dass Ihr Eure Strafe empfangen habt, sagte ein anderer.


  Schon gut!, fauchte ich. Ich habe verstanden, aber wagt es nicht, zu spannen!


  Diese Drohung hatten sie scheinbar schnell verstanden. Sie verschwanden und ließen mich hier alleine  in einem Raum mit zwei Toren, das eine geschlossen, und einer Quelle in seiner Mitte.


  Na, ich habe wohl keine andere Wahl, sagte ich mir, schaute mich prüfend um und zog mich erst dann aus. Meine Kleider legte ich neben eine Säule, aus der Quellwasser strömte, und tastete mich langsam in das lauwarme Quellwasser hervor. Meine langen Haare hatte ich mir dabei zu einem Dutt hochgesteckt, damit sie nicht nass wurden. Die Quelle war so groß, dass man sogar in ihr schwimmen konnte, was ich auch einige Minuten lang tat. Dann aber dachte ich, dass ich nun meiner Strafe ins Auge sehen musste, verließ die Quelle und wollte gerade meine Kleidung aufheben  ich war noch klitschnass  da bemerkte ich, dass sie verschwunden war. Verwundert sah ich mich um, ob ich sie doch woanders hingelegt hatte, doch es gab hier nur eine einzige Säule, aus der Quellwasser strömte und vor dieser stand ich gerade.


  Wollen die mich verarschen!? Sie haben meine Sachen geklaut! Soll ich etwa nackt zu meiner Bestrafung!? Das kann jawohl nicht wahr sein!, ärgerte ich mich, als mein Blick auf etwas Seidenes vor dem Tor, das ich öffnen sollte, fiel. Neugierig lief ich dort hin und hob es auf. Es war ein wundersam schönes Kleid aus reiner Seide. Es war leicht, aber leider total durchsichtig. Ich wusste mir nicht anders zu helfen, also zog ich dieses Kleid an. Man konnte mich genauso sehen, als hätte ich das Kleid gar nicht an, aber mit Kleid war mir irgendwie wohler. Ich wandte mich dem Tor zu, schluckte einmal und zog dann das Tor an dem schweren Eisenring auf. Eine eisige Luft kam mir entgegen, doch davon ließ ich mich bestimmt nicht mehr abschrecken. Ich war bereit, meine Bestrafung zu empfangen! Ich entdeckte Kuja vor einem Altar. Er kniete dort und sprach merkwürdige Psalme vor sich her.


  Kuja! Ich bin hier, um meine Bestrafung zu empfangen!, rief ich ihm zu. Er öffnete langsam seine Augen, schien meine Worte in Gedanken zu wiederholen, stand auf und rief mich durch eine Handbewegung zu sich. Ich zögerte, ging aber zu ihm. Er reichte mir eine Schale, in der sich klares Wasser befand.


  Berührt mit Zeige und Mittelfinger das heilige Wasser und berühre danach das Mal der Unbeirrbarkeit über Eurer Brust, forderte er. Ich nickte, tauchte meine beiden Finger leicht in das klare Wasser ein und berührte damit das Brandmal. Es wurde urplötzlich heiß und ich spürte erneut den Schmerz, als würde mir das Brandmal ein weiteres Mal verpasst.


  Ihr habt den Orden, der die Worte des Herrn verkünden soll, beschmutzt und das, wo ihr selbst eine Wächterin seid! Ihr habt meine Männer zum befehlswidrigen Handeln verführt! Ihr habt die Wächter angegriffen! Ihr habt ein Ordensmitglied getötet! Und Ihr habt Contra-Ordenmitglieder verschont! So wie die Ehre des Ordens beschmutzt wurde, muss auch Eure Ehre beschmutzt werden.


  Ich wusste, er sagte mir noch mehr, doch ich hörte es nicht mehr. Ich spürte so ein Rauschen in meinen Ohren, hatte so eine Hitze in mir und das Brandmal der Unbeirrbarkeit schien mich auch bestrafen zu wollen. Hatte ich denn wirklich so viel falsch gemacht?


  Die Ehre einer Frau liegt in der Länge ihrer Haare, sagt man. Eure Ehre muss mit den Jahren erst wieder wachsen, wie auch Euer Haar, sagte er, packte mich grob an den Haaren  ich spürte den Schmerz dumpf  und teilte mit einem edelsteinbesetzten Dolch meine langen, blutroten Haare. Meine Augen füllten sich mit Tränen, als ich sie über meine Schultern hinweg zu Boden fallen sah.


  Doch damit ist noch lange nicht genug Strafe getan, hauchte er und packte mir plötzlich grob zwischen die Beine. Ich spürte seine Fingernägel wie Krallen, die in mich eindrangen, als ich ungewollt aufschrie. Es war ein Schrei, der durch den ganzen Tempel zu schallen schien. Kuja schaute beinahe entsetzt, als er seine Finger ansah und Blut an ihnen erkannte. Was hatte er getan!? Ich verspürte schreckliche Schmerzen in meinem Unterleib. Wie ein giftiger Strom, der mich durchstieß. Ich brach vor seinen Augen zusammen und blieb reglos am Boden liegen.


  Der Herr wird mit mir zufrieden sein, grinste Kuja befriedigt, beugte sich dennoch über mich und riss brutal das Seidenkleid in zwei. Mit seinen riesigen Händen tätschelte er meine Brüste und schmierte mein Blut über meine Lippen. Danach leckte er diese ab, als er sich plötzlich beobachtet fühlte und schreckhaft um sich blickte. Eine schwarze Feder segelte vor seinen Augen hinunter. Er blickte zur Decke, wo zwei Raben flogen. Sie krächzten und setzten sich nun mitten auf den Altar.


  Ver-Verschwindet! Ich habe nur… den Befehl des Herrn ausgeführt!, behauptete er. Kuja konnte ihren Blicken nicht entweichen. Ihre Augen waren so schwarz, so dunkel, so… finster wie nichts, was er je zuvor gesehen hatte. Die Furcht vor den schwarzen Vögeln trieb ihn davon. Raben galten auch als Augen Odins, als seine treuen Begleiter, die Nachrichten aus aller Welt sammelten.


  Gift eines Phö


  


  Saschas Funkwecker zeigte 2:43 Uhr an, als dieser plötzlich anfing, Alarm zu schlagen. Sascha saß senkrecht im Bett vor Schreck, schlug auf seinen Wecker, damit dieser aufhörte zu klingeln und wollte sich wieder umdrehen und weiter schlafen, als er plötzlich ein hellblaues Leuchten entdeckte. Neugierig stieg er aus seinem Bett und bemerkte, dass dieses Leuchten von dem Gesichtepulver ausging. Der Lederbeutel hatte sich ein wenig geöffnet, sodass das Leuchten hervorkommen konnte.


  Wie war das noch? Es zeigt mir, wenn es wichtig ist, zu sehen?, erinnerte sich Sascha, öffnete den Lederbeutel ganz, nahm eine Prise, ließ diese in seine Hand rieseln und sprach dabei: Zeig mir Telu.


  Das Gesichtepulver, von dem wirklich helles Licht ausging  das ganze Zimmer wurde erhellt  schmolz erneut in seiner Hand zu der hellblauen Miesmuschel zusammen, die sich dieses Mal jedoch automatisch öffnete.


  Telu!, entsetzte es Sascha, als er mich dort reglos am Boden sah. Ich war immer noch entblößt, doch um mich herum lagen plötzlich tausende, schwarze Federn. Die beiden Raben lagen neben mir und bedeckten meine Brust mit ihren ausgebreiteten Flügeln. Sascha sah meine langen Haare neben mir liegen und war entsetzt. Er wusste, ich würde bitterlich weinen. Hektisch suchte er den anderen Lederbeutel heraus und öffnete ihn. Es war eine Wolke aus circa zehn Kubikzentimeter weißem Nebel zu sehen.


  Bitte!, flehte Sascha den weißen Nebel an. Bitte bring mich zu Telu!


  Doch kaum hatte er das gesagt, löste sich der weiße Nebel auf, ohne ihn mitgenommen zu haben. Sascha stand verunsichert und leicht wütend vor dem Lederbeutel. Warum klappte es nie so, wie er es haben wollte? Er blickte zurück in die Miesmuschel, doch da musste er zu seinem Entsetzen sehen, dass ich und alle schwarzen Federn, einfach alles verschwunden war.


  Was!?, verstand Sascha nicht und zwickte sich, ob das vielleicht nur ein Traum war, als er plötzlich Gepolter von unten vernahm. Was war das!?


  Schnell rannte er die Treppe hinunter, doch im Flur fand er nichts vor. Er sah einen Baseballschläger an der Wand stehen und nahm ihn mit sich. Er ging in die Küche, ganz langsam, doch auch hier war alles still. Hatte er sich das nur eingebildet? Er schlich um die Ecke ins Wohnzimmer und bemerkte, dass sein Lieblingssessel umgestoßen vor dem Fernseher lag. Erschrocken schaute er um sich. Vielleicht waren es ja Einbrecher, die ihn nun von hinten überraschen wollten. Die Stille fachte die Spannung und Nervosität weiter an, bis Sascha plötzlich über etwas stolperte. Der Baseballschläger flog zurück in den Flur und Sascha wandte sich blitzschnell um, um einen möglichen Angriff abzufangen. Doch da war niemand. Langsam wurde es Sascha wirklich unheimlich und er wollte wissen, worüber er denn gestolpert war. Es war ein Fuß, und als er langsam über den Boden weiter kroch, erkannte er, dass ich dort lag.


  Telu! Oh mein Gott! Du bist zurück! Telu!, war er außer sich und hetzte zu mir. Er drehte mich auf den Rücken und lächelte mich froh an, doch dann bemerkte er, dass etwas nicht stimmte. Ich hatte so seltsam blauviolette Lippen. Erschrocken fasste er an meinen Arm. Ich war eiskalt.


  Oh mein Gott! Oh mein Gott!, wurde er panisch, rannte zum Telefon, rief den Notruf an und gab bloß seinen Namen, und dass sie mich hier abholen sollten, an. Weder eine Adresse, noch irgendwelche Merkmale, die den Notruf wissen ließen, wie ernst es war. Danach rannte er wieder zu mir.


  Telu, kannst du mich hören?, fragte er und tätschelte meine Wange. Ich reagierte nicht. Telu! Komm zu dir! Ich flehe dich an! Komm zu dir!


  Er wusste nicht, was zu tun war und rief daraufhin sofort Lukas an, von dem er erwartete, dass er sich mit so etwas auskannte.


  Was gibts, Sascha?, fragte er sofort und panisch antwortete Sascha: Lukas! Du musst schnell herkommen! Telu ist wieder da! Sie ist eiskalt! Notruf schon betätigt! Ich weiß nicht, was ich machen soll! Sie sieht fast tot aus! Was soll ich machen? Bitte hilf mir!


  Okay, jetzt bleib erst einmal ganz ruhig, Sascha, meinte Lukas, denn das schwere Atmen von Sascha sagte ihm, dass dieser kurz vor dem Hyperventilieren war. Sag mir, was du siehst.


  Ich sehe Telu, sagte Sascha begriffsstutzig. Und schwarze Federn.


  Nein, ich meine, wie sieht Telu aus, formulierte Lukas es um.


  Sie hat jetzt kurze Haare, antwortete Sascha.


  Sascha! Ich meine: Ist sie blass, unterkühlt, wie sieht sie aus?


  Sie… ähm…, tat sich Sascha wirklich schwer. Sie hat ganz blaue Lippen, als wäre sie erfroren. Ihre Fingernägel sind auch so blau. Und sie hat eine Gänsehaut, aber sie ist ja auch fast nackt. Und sie ist eiskalt und…


  Sascha. Überprüfe ihren Herzschlag. Nimm den Puls, meinte Lukas nun.


  Ich…Ich weiß nicht, wie!


  Erst einmal, atmet sie?


  Sascha schaute auf meine Brust, Sie hob und senkte sich.


  Ja, tut sie, antwortete er, als mir plötzlich das Herz stehen blieb und sich meine Brust nicht mehr hob. Sascha schrie panisch ins Telefon: Sie atmet nicht!! Was soll ich tun? Lukas!! Sie atmet nicht!!


  Du hast doch einen Erste-Hilfe-Kurs gemacht, nicht wahr? Mach die Wiederbelebung!


  Das ist drei Jahre her! Das kann ich nicht mehr!, meinte Sascha panisch.


  Sascha! Wenn du ihr nicht Luft einflößt und ihr Herz zum Beben bringst, STIRBT sie!!


  Das hatte Sascha verstanden. Er zitterte. Er legte meinen Kopf langsam zurück, so weit, wie es ging, dabei war er sehr vorsichtig. Dann schloss er meine Nase, holte Luft und pustete diese in meine Lungen.


  Denk daran, es im Herzrhythmus zu machen, Sascha!, hörte er Lukas durch den Lautsprecher des Telefons.


  Herzrhythmus… Herzrhythmus…, sagte er sich immer wieder und beatmete mich. Er bemerkte ein Zucken meiner Finger, doch atmen tat ich nicht.


  Lukas! Es bringt nichts! Hilf mir!, schrie er verzweifelt, als er plötzlich die Sirenen draußen hörte und das Blaulicht sah, welches durch die Fenster rein schien.


  Der Notarzt!, war Sascha außer sich und wollte zur Tür rennen, kehrte aber um, hievte mich auf seine Arme und rannte mit mir zur Haustür. Diese öffnete er. Geblendet von den ganzen Lichtern bekam er gar nicht richtig mit, dass jemand mich aus seinen Armen nahm. Kurz darauf brach er zusammen.


  


  Als Sascha wieder zu sich kam, befand er sich in einem Krankenzimmer. Zwei weitere Patienten waren in dem Raum und auch eine Krankenschwester, die gerade einem der beiden Blut abnahm. Sascha sah sich um, doch ich war nirgends zu sehen.


  Wo ist meine Freundin?, wollte er sofort wissen. Die Krankenschwester sah ihn lächelnd an und kam zu ihm herüber.


  Wie geht es Ihnen denn heute?, fragte sie und desinfizierte eine Stelle an seinem Arm, um auch ihm Blut abzunehmen.


  Gut, aber wo ist meine Freundin Telugu Honda?


  Sie haben uns ganz schöne Sorgen gemacht, wissen Sie das? Ihr Blutdruck hat sich sehr erhöht, als sie so panisch waren. Das ist gefährlich und könnte sogar zu Herzstillstand führen. Haben Sie das öfter?, lenkte die Krankenschwester ab.


  Nein, nicht dass ich wüsste. Verdammt noch mal, wo ist meine Freundin!?, wurde Sascha langsam ungehalten.


  Ich schicke Doktor Niegels zu Ihnen. Er hat sie behandelt. Er kann Ihnen genauere Auskunft über ihren Zustand geben.


  Danke.


  Die Krankenschwester nickte und verließ das Zimmer. Ein Mann betrat das Zimmer. Er trug das Schild Doktor A. Niegels an der rechten Brusttasche seines Kittels.


  Wie geht es meiner Freundin?, fragte Sascha sofort, ohne etwas anderes zu sagen, oder sich vorzustellen.


  Nun, nahm er sich einen Stuhl und setzte sich vor Saschas Krankenbett. Sie ist soweit außer Lebensgefahr.


  Aber?, ahnte Sascha es schon.


  Hören Sie, so etwas haben wir noch nie zuvor bei einem Patienten gesehen. Ihre Freundin hat in ihrem Körper ein Gift, was noch nie irgendwo gemeldet wurde. Wir wussten nicht, dass so ein Gift überhaupt existiert. Wir haben es durch verschiedene Antiseptika abschwächen können, aber es befindet sich immer noch in ihrem Körper und wir sind nicht in der Lage, es zu entfernen. Ihre Freundin ist lange sauerstoffunterversorgt gewesen und deshalb noch sehr, sehr geschwächt. Wissen Sie, was vorgefallen ist? Wo sie sich diese Vergiftung eingeholt haben könnte?


  Kann ich sie sehen?, ignorierte Sascha die Fragen des Doktors.


  Das kann ich nicht verantworten. Sie ist zu geschwächt, um Besuch zu empfangen. Das geht nicht.


  Bitte, Doktor Niegels! Ich flehe sie an! Ich muss sehen, wie es ihr geht! Ihr Gerede mit Gift und Antiseptika sagt mir gar nichts. Ich will, ich muss sie sehen!


  Der Doktor sah zu den anderen beiden Patienten.


  Ich kann auch nie Nein sagen, wenn es um zwei Liebende geht. Ist das nicht schrecklich?


  Die Patienten nickten grinsend und Sascha sprang erfreut aus dem Bett.


  Ich führe Sie zu ihr, aber mehr als zehn Minuten kann ich wirklich nicht erlauben, betonte der Doktor. Sascha nickte ernst.


  


  Es war das Krankenzimmer, das der Notstation am Nächsten lag. Es war ein schlichtes Einzelzimmer, und als Sascha das Zimmer betrat, erschrak er, weil ich an so viele Geräte angeschlossen war. Meine ganzen Organe wie Herz, Lunge, Nieren wurden per Ultraschall oder mit Herzwellenmessgeräten auf ihre Funktionstüchtigkeit kontrolliert.


  Telu!, rief er erschrocken und eilte ans Krankenbett. Beinahe hätte er eines der Geräte umgestoßen. Nun kniete er vor dem Krankenbett, hielt meine Hand  sie war immer noch eiskalt  und sah in mein Gesicht. Es war ausdruckslos.


  Ihre Temperatur ist wieder erheblich abgefallen, bemerkte Doktor Niegels besorgt die Anzeige von 32 °C. Ich war unterkühlt, obwohl ich unter drei dicken Daunendecken begraben war.


  Wieso ist sie so kalt, Doktor Niegels?, wollte Sascha wissen. Seine Stimme zitterte ein wenig.


  Es ist das Gift, vermute ich.


  Halte durch, Telu. Ich bin bei dir, flüsterte Sascha mir zu. Ich reagierte nicht. Sascha vertrug diese Stille nicht, die in diesem Raum lag. Er wünschte sich so sehr, meine Stimme zu hören. Sein Blick war wie gebannt auf meine Lippen gerichtet. Sie waren wieder blauviolett. Ein Blick auf die Temperaturkontrolle zeigte Sascha, dass meine Temperatur weiter abfiel.


  Ich flehe dich an. Du darfst mich nicht verlassen. Halte durch! Telu, halte durch!, hauchte er mit Tränen in den Augen. Doktor Niegels hatte das Krankenzimmer gerade eben verlassen. Saschas Hand zitterte, als er sie zu meinen Lippen führte. Er wollte sie berühren. Er wollte wissen, ob sie so eiskalt waren, wie sie aussahen. Seine Finger hatten sie fast berührt, als so ein Lufthauch durch das Zimmer fuhr. Sascha wirkte nicht überrascht. Er setzte sich auf die Bettkante und beugte sich nun zu mir vor. Als er mich küsste, gaben das Bett und auch der Boden nach. Mein Körper rutschte durch das Bett und den Boden, als hätte ich auf der Wasseroberfläche gelegen und sank nun hinab. Sascha, der sich entgeistert an mich krallte, fiel ebenso hindurch. Er war erstaunt, als wir plötzlich durch den Himmel fielen. Doch eine Sache fand er merkwürdig. Wir fielen nicht nach unten, wir fielen nach oben. So etwas Seltsames war ihm noch nie widerfahren, doch genug Zeit, um weiter darüber nachzudenken, hatte er nicht. Er schlug grob auf dem Boden auf, die Sicht drehte sich und er bemerkte, dass er auf einem Waldboden gelandet war. Der Schock, ich könnte auch so grob aufprallen, ließ ihn hochschrecken. Er sah, wie ein Windstoß meinen Fall verlangsamte. Es wirkte, als würde mich der Wind liebevoll ablegen. Trotzdem eilte Sascha zu mir und prüfte als Erstes, ob ich auch atmete. Es beruhigte ihn, dass meine Brust sich hob und wieder senkte.


  Telu. Komm zu dir. Bitte, tätschelte er vorsichtig meine Wangen. Er bemerkte, wie meine Finger zuckten. Ich reagierte also schon.


  Telu. Wir sind wieder in der Welt des anderen Lebens. Komm zu dir. Bitte. Komm zu dir, versuchte er, mir mitzuteilen, doch ich hörte es nicht. Meine Finger zuckten. Er nahm meine Hand in die Seine und wärmte sie. Ich war immer noch so kalt.


  Kann ich Euch vielleicht behilflich sein, werter Herr?, hörte Sascha plötzlich eine liebliche Stimme hinter sich. Als er sich umdrehte, sah er eine wunderschöne Frau. Sie hatte das Gesicht eines Engels, hellblondes Haar  kinnlang und gestuft  und himmelblaue Augen. Was Sascha jedoch stutzig machte, war die Rüstung, die sie trug. Ein Lederpanzer um die Brust mit strammen Gürteln gebunden, einen meterlangen Seidenschal um den Hals und eine undurchsichtige Schleierhose. Sascha fiel auf, dass an beiden Seiten ihrer Haare dünne Lederriemen zwei wirklich brustlange Strähnen umwickelten. Kleine Pinsel kamen am Ende hervor.


  Ist alles mit Euch in Ordnung? Ihr seht mich so starr an, sagte sie beunruhigt und erst da hatte Sascha bemerkt, wie fasziniert er von dieser Frau war. Beschämt blickte er zu Boden. Und das, wo ich doch genau neben ihm am Boden lag. Die Frau kniete sich neben Sascha  Sascha wurde ganz unruhig  und schaute auf mich hinab.


  Sehr blass, bemerkte sie und berührte meine Hand. Sie ist stark unterkühlt. Und das, wo wir es heute so warm haben.


  Sascha sah, wie die Frau einen Beutel hervor holte. Sie öffnete ihn, suchte drei Kräuter heraus und zerkaute diese ordentlich. Entgeistert saß Sascha da  starr vor Schreck  als die Frau sich zu mir vorgebeugt hatte und mir die zerkauten Kräuter von Mund zu Mund einflößte. Ich spürte, wie eine ungeheure Hitze in meinen Körper eindrang. Meine Temperatur stieg in Sekundenschnelle auf ihre gewöhnliche Temperatur an und in dem Augenblick, als die Frau von meinen Lippen Abstand nahm und etwas zurückging, öffnete ich meine Augen. Ich sah ihr Gesicht, das Gesicht eines reinen Engels und im Hintergrund den dunklen, sternenbesetzten Nachthimmel.


  Wer bist du?, fragte ich ganz erstaunt über solch einen Anblick. Die Frau lächelte sanft und blickte dann zur Seite. Ich folgte ihrem Blick und sah plötzlich Sascha, der heulend über mich herfiel, mich umarmte und küsste und einfach an sich drückte.


  Sascha! Sascha, du erdrückst mich. Aua, nicht so fest. Hey! Aufhören jetzt!, musste ich fast schon schreien, damit er reagierte. Ich sah seinen tränenerfüllten, überglücklichen Blick, verstand jedoch nichts.


  Ich bin so froh, dass du wieder da bist, Telu! Ich wüsste gar nicht, was ich ohne dich machen soll! Ich liebe dich so sehr!, liefen ihm seine Tränen wie bei einem Wasserfall herunter.


  Hey, was hast du denn nur? Jetzt hör doch auf zu weinen, meinte ich und setzte mich erst richtig auf, als ich plötzlich eine bekannte Bewegung vermisste. Ich war wie gelähmt, als ich mich an die Strafen im Tempel von Täophila erinnerte. Zittrig suchte meine Hand nach meinem Zopf oder offenen langen Haaren, doch ich griff ins Leere. Nun kamen auch mir die Tränen. Die Frau wusste gar nicht, was los war, geschweige denn, was sie machen sollte. Ich vergrub mein Gesicht in meinen Händen und begann bitterlich zu weinen. Sascha umarmte mich. Auch er weinte.


  


  Ich wusste nicht, was geschehen war. Als ich aufwachte, befand ich mich in einem Zimmer mit Holzwänden. Ich lag in einem Bett, neben mir ein offenes Fenster, durch das ich gerade durchpassen würde. Es stand offen. Ich sah mich einmal noch in dem Zimmer um, fand eine Tür, verließ das Zimmer aber durch das Fenster. Ich war neben einem Stapel Feuerholz gelandet, das scheinbar hinter dieser Holzhütte gelagert wurde. Stumm lief ich an der Wand entlang und wollte gerade um die Ecke biegen, als ich einen See entdeckte. Er lag hinter der Hütte. Ich zögerte, doch als ein Wind aufkam und ich wieder dieses bekannte Gefühl vermisste, musste ich einfach zum See gehen. Ich wurde immer langsamer, je näher ich dem Wasser und so meinem Spiegelbild kam. Doch schließlich war es so weit, ich war da und ich sah mein Spiegelbild. Es sah mich traurig an und ich erkannte seine Tränen und spürte, wie auch ich weinen musste. Meine blutroten Haare waren nur mehr kinnlang. Mein Pony war das Einzige, was ich an meinen Haaren wieder erkannte. Der Wind kam auf, doch das Gefühl, wenn das Haar über den Nacken streicht, wenn es im Wind umherflattert, war nicht da. Ich sah mein Spiegelbild an und weinte mit ihm  weinte bitterlich. Es war nicht so, dass es nicht aussah, nein, es stand mir sogar sehr gut, vielleicht besser als meine langen Haare, dennoch musste ich weinen. Ich kannte den Grund nicht.


  Telu…, hauchte der Wind mir Marleens Stimme ins Ohr. Verwundert blickte ich um mich. Du kannst mich nicht sehen, Telu. Du kannst mich nur hören, denn es ist mir nicht mehr möglich, diese Welt zu betreten.


  Marleen, du hast gesagt, jemand braucht meine Hilfe. Wer ist dieser jemand? Wo kann ich ihn finden? Ich will so schnell wie möglich wieder nach Hause, rief ich zum Himmel, in der Hoffnung, sie würde mich hören können.


  Du weißt bereits, wer deine Hilfe braucht, also frag nicht, um es bestätigt zu bekommen. Folge deinem Pfad, deinem Schicksal, dann wirst du auf dem schnellsten Wege wieder Zuhause sein. Es wird nicht heute sein und auch nicht morgen, nicht in einer Woche oder zwei, aber bestimmt bald. Du musst nur tun, was deinem Schicksal entspricht.


  Marleen! Woher weiß ich, meinem Schicksal zu folgen?


  Folge dir selbst, dir und deinen Gefühlen, dir und deinem Instinkt. Sei einfach du selbst und handle nach deinem Gewissen. Du bist nicht alleine auf diesem Weg, also fürchte dich nicht, sprach Marleen zu mir. Und weine nicht länger um deine Haare. Du siehst toll aus. Es gefällt dir doch auch, also weine nicht, weil du denkst, du solltest weinen, weil es eine Strafe hatte sein sollen.


  Ich nickte und wischte augenblicklich meine Tränen beiseite.


  Telu. Vergiss nie, wer du bist, versprich es mir. Sei dir immer selber treu und vergiss nie, wer du bist.


  Mit diesen Worten verschwand Marleens Stimme. Ich wiederholte ihre Worte in Gedanken und betrachtete mein Spiegelbild noch einmal. Ja, es gefiel mir. Kinnlang waren meine Haare nun und mein Pony hatte so etwas Liebreizendes an sich. Außerdem hatte ich langsam das Gefühl, mein Gesicht würde viel hübscher wirken. Nun kam ich mir beinahe eitel vor, dabei war ich das gar nicht. Ich zwinkerte meinem Spiegelbild aufmunternd zu, wandte mich von ihm ab, atmete einmal tief durch und lief zur Holzhütte zurück. Ich lief um die Wände herum, bis ich zu einer Tür fand, die ins Innere führte. Daneben war eine Bank, über der sich ein geöffnetes Fenster befand. Auf dieser Bank saß die Frau und sah mich sanft lächelnd an, als hätte sie mich bereits erwartet. Sie trug immer noch diese Rüstung.


  Habt Ihr Euch gut erholt?, fragte sie und ich nickte und verbeugte mich dankbar. Dann aber dachte ich an Shion und die anderen, an Kuja und den Tempel und in mir kam das Gefühl auf, dass ich zu ihnen zurück musste.


  Sag, ist Täophila hier in der Nähe?


  Täophila befindet sich zwei Stunden östlich von hier, wenn Ihr ein Pferd habt. Zu Fuß bräuchtet Ihr bestimmt doppelt so lange, wenn nicht mehr. Warum wollt Ihr dorthin?, fragte die Frau scheinbar neugierig. Ich war mir unsicher, wem sie angehörte, deswegen verschwieg ich ihr den Orden.


  Meine Freunde sind dort und ich sollte zu ihnen zurück, bevor sie sich Sorgen machen, erklärte ich.


  Verständlich, lächelte sie mich an, als die Tür geöffnet wurde und Sascha aus der Hütte kam. Er schaute brummig drein. Wahrscheinlich hatte er nicht gut geschlafen, da musste man dann vorsichtig mit ihm umgehen. Aber seltsamerweise hellte sein Gesicht auf, als er mich sah.


  Guten Morgen, meine Schöne, lächelte er mich an und küsste mich. Ich musste lächeln, er machte mich so glücklich. Verspielt wie eine neugeborene Raubkatze krallte ich mich an ihn, küsste ihn hier, küsste ihn da und wich seinen Küssen lachend aus. Es war ein Spiel.


  Ihr seid ein hübsches Paar, lächelte die Frau. Unser Spiel war sofort beendet. Wie peinlich, wir hatten sie ganz vergessen.


  Ich würde Euch gerne nach Täophila begleiten, wenn es Euch nichts ausmacht. Ich muss dort einen Bekannten besuchen, äußerte die Frau.


  Ja, gern, freute ich mich.


  Täophila?, verstand Sascha dagegen kein Wort.


  Täophila ist ein Dorf. Ich muss dorthin zurück, sie machen sich bestimmt Sorgen um mich, erklärte ich Sascha. Er verstand immer noch nicht, das erkannte ich an seinem Blick, doch mit einem Kuss zeigte ich ihm, dass es egal war.


  


  Habt Ihr sie gefunden?, fragten Vogan und Krasge, als Airoh zurück ins Zelt kam. Dieser schüttelte besorgt mit dem Kopf.


  Lady Telugu ist wie vom Erdboden verschwunden, seid Alirions Männer sie zum Tempel gebracht haben. Ich wusste, wir hätten sie nicht alleine mit ihnen gehen lassen sollen, meinte Airoh. Die beiden stimmten ihm zu. Shion macht sich langsam auch Sorgen. Wo kann sie nur sein?


  Wir haben noch nicht in den heiligen Räumen des Tempels gesucht, gab Vogan zur Antwort. Vielleicht hält man sie dort gefangen.


  Wer denn bitte? Der Ordensführer selbst? Was für ein Quatsch!, meinte Airoh. Krasge wurde skeptisch.


  Wieso eigentlich nicht?, warf dieser nun ein. Vogan und Airoh schauten entgeistert.


  Seid Ihr des Wahnsinns!? Ihr unterstellt dem Ordensführer Kuja nicht wirklich, dass er Lady Telugu gefangen halten soll, oder!?


  Ich sage nur, dass auch diese Möglichkeit besteht. Ich vertraue ihm nicht. Meine Loyalität gehört Lady Telugu und niemandem sonst mehr, sagte er deutlich.


  Auch wir sprechen unsere Loyalität Lady Telugu zu, aber…


  Wenn es heißt, Lady Telugu oder der Ordensführer. Für wen entscheidet Ihr Euch?, stellte Krasge sie ganz einfach vor die Wahl.


  Für Lady Telugu, aber…


  Krasge knurrte: Was lässt Euch das Blut in den Adern so gefrieren, wenn Ihr von dem Ordensführer sprecht? Habt Ihr angst, weil er ein Phö ist und magische Kräfte besitzt?


  Er ist ein Halbphö, verbesserte Airoh ihn. Krasge ignorierte dies.


  Ich habe keine Ahnung, was Euch so Angst macht, aber Ihr müsst Euch sicher sein, Lady Telugu auch vor ihm beschützen zu können, wenn es mal dazu kommen sollte, was sicher passieren wird, meinte Krasge.


  Ihr meint, Lady Telugu stellt sich gegen den Ordensführer?, wollten sie ihm nicht glauben.


  Es ist nur ein Gefühl, aber ich glaube, Lady Telugu ist imstande, dieses Chaos, was zwischen den Unparteiischen, dem Contra-Orden und dem Orden herrscht, zu beenden. Ich kann dieses Gefühl nicht erklären, aber ich stehe bei allem, was sie vorhat, hinter ihr. Mein Leben gehört ihr.


  Die beiden waren sehr überrascht, das zu hören, aber wenn sie genau darüber nachdachten, hatten sie auch ein paar kurze Male dieses Gefühl gehabt.


  Lady Telugu hat unser aller Herz erobert, nicht wahr?, fragte Vogan sie.


  Das hat sie und ich bin glücklich darüber, antworteten Airoh und Krasge zeitgleich. Vogan nickte zustimmend.


  


  Am frühen Nachmittag kamen Sascha, die Frau und ich auf einem Hügel an, von dem aus ich das Dorf Täophila und das Lager des Ordens sehen konnte. Sie waren zum Glück noch nicht abgereist, das beruhigte mich ein wenig.


  Der Orden ist also wirklich in Täophila, hörte ich die Frau sagen. Ich sah sie prüfend an.


  Dieser Bekannte, den du besuchen willst, wer ist er?


  Nun, lächelte sie. Sein Name ist Hien. Er ist mein Bruder.


  Dann musst du also auch ins Lager des Ordens. Gut. Lasst uns weiter.


  Wir traten den Pferden leicht gegen die Flanken und ritten dem Lager entgegen. Ein Gefühl sagte mir, dass noch etwas passieren würde. Diese Frau würde noch etwas Bestimmtes bewirken, doch was, konnte mein Gefühl mir noch nicht sagen. Nicht mal, ob es gut oder schlecht sein würde. Nichts.


  Nanu?, wunderte ich mich, als wir im Lager ankamen. Keine Pferde waren mehr hier und auch keine Waffen. Waren sie etwa doch schon weiter gezogen? Nein, nicht ohne das Lager. Was war passiert? Ich stieg vom Rappen ab und rannte zu einem Zelt. Niemand war dort. Ich schaute in ein nächstes Zelt, doch auch da war niemand.


  Shion!, rief ich durch das Lager. Niemand antwortete. Vogan! Airoh! Krasge! Wo seid ihr denn alle!?


  Telu, was ist denn los?, verstand Sascha nicht, dass ich so aufgeregt war  im negativen Sinne aufgeregt. Er stieg vom Pferd ab, auch die Frau tat dies nun.


  Wo sind sie nur hin? Ich verstehe das nicht, es sei denn…, kam mir plötzlich ein Gedanke, der mir gar nicht gefiel.


  Wie wäre es denn, schlug die Frau vor, wenn wir dieses Mädchen dort fragen, was hier vor sich geht?


  Welches Mädchen?, schaute ich mich um und entdeckte es mit einem Korb voller gesammelten Kräutern in der Hand. Es sah verwundert zu uns herüber. Ich lief auf es zu, und ehe ich ankam, rief ich schon: Hey, kannst du uns vielleicht helfen? Wo sind die Ordenmitglieder hin? Sie sind doch nicht schon abgereist, oder?


  Die Kleine lächelte: Aber nein. Sie beschützen unser Dorf vor dem Contra-Orden, werte Lady. Sie kämpfen hinter dem Hügel dort drüben.


  Danke!, meinte ich und rannte zurück. Sascha verstand nicht, was mit mir los war. Ich eilte in mein Zelt, suchte meine Wächterkleider zusammen, die sie auf meinem Bett niedergelegt hatten, und zog mich vor seinen Augen und der Frau komplett um. Ich meine, was war schon dabei? Es war kein anderer Mann als mein Freund da und diese Frau war nicht das Problem. Schnell hatte ich die Wächterkleider angezogen und den Krankenhauskittel beiseitegelegt. Das leicht zu führende Langschwert, das einst einer Walküre gehört haben sollte, band ich mir an der Schwertscheide an den Schleiergürtel.


  Telu, was hast du vor? Wo willst du nun schon wieder hin?, meinte Sascha, den dieses Unwissen langsam störte. Ich stieg wieder auf den Rappen und sah zum Hügel, den das Mädchen mir gezeigt hatte.


  Vielleicht wäre es besser, wenn ihr beiden hier in Sicherheit bleibt. Ich muss meinen Männern helfen. Sie beschützen Täophila gerade vor dem Contra-Orden, sagte ich.


  Nichts da! Ich lasse dich nicht alleine!, protestierte Sascha, und stieg auf das Pferd. Auch die Frau stieg auf ihr Pferd auf.


  Alleine bleibe ich sicherlich nicht hier, meinte sie. Mir war unwohl dabei, sie beide mitzunehmen, aber es war keine Zeit für Diskussionen. Ich wusste nicht, wie es den anderen ging, vielleicht brauchten sie gerade dringend meine Hilfe.


  Und los!, rief ich und trat dem Rappen in die Flanken. Er galoppierte so schnell los, wie er konnte. Die beiden anderen Pferde kamen kaum hinterher.


  Telu! Verdammt, warte!, rief Sascha, doch ich hörte nicht. Er war in Sicherheit, also im Moment weniger wichtig. Ich ritt hinauf auf den Hügel und blieb dort erst einmal stehen. Von hier oben konnte man das ganze Schlachtfeld überblicken. Es sah furchtbar aus.


  Oh mein Gott, erschrak Sascha, als er dort ankam. Die Frau sah schweigend hinab. Ich durchsuchte das Schlachtfeld mit meinen Blicken, doch nirgends entdeckte ich Shion. War er etwa…? Doch ehe ich weiter darüber hatte nachdenken können, entdeckte ich Airoh, der gerade von hinten überwältigt wurde.


  Airoh!, schrie ich entsetzt und preschte mit dem Rappen hinunter in die Schlacht.


  Telu, warte!, wollte Sascha mir hinterher, doch die Frau stieß ihn grob mit einem langen Stab, den sie plötzlich in der Hand hatte, vom Pferd.


  Ihr bleibt besser hier. Ihr wärt Eurer Freundin nur im Weg, wenn Ihr hinterher eilen würdet. Wartet und bangt hier um sie, meinte sie und ritt ebenfalls hinunter in die Schlacht.


  Was fällt der ein!?, war Sascha verärgert. Er stand vom Boden auf und sah runter zum Schlachtfeld. Er sah die Menschen sterben und dachte daran, wann er wohl wieder hier wegkommen würde, aus dieser furchtbar brutalen Welt. Sofort aber schimpfte er mit sich selbst, daran zu denken, ohne mich gehen zu wollen. Nun suchte sein Blick, wo ich mich gerade aufhielt und er entdeckte mich mitten unter ihnen.


  Airoh!, schrie ich, zog das Schwert und parierte einen Angriff, der auf Airoh gehen sollte. Wütend stieß ich den Angreifer zurück und folgte mit dem Todesstoß als Antwort, meinen Freund angegriffen zu haben. Augenblicklich kniete ich mich hinunter. Airoh lag am Boden. Das Schwert des Angreifers hatte mehrmals seinen Bauch durchstoßen. Er würde verbluten, wenn ihm nicht bald geholfen werden würde!


  La-Lady Telugu?, erkannte er mich scheinbar nur verschwommen. Wo ist Euer Haar? Was haben sie mit Euch gemacht?


  Alles in Ordnung, Airoh! Bitte sprich nicht!, kamen mir die Tränen. Ich wollte ihn nicht verlieren, ich wollte keinen meiner Männer, meiner Freunde, verlieren.


  Es ist zu spät, keuchte er. Ich habe keine Kraft mehr. Gewinnt diese Schlacht und lasst mich nicht hier liegen. Begrabt mich an einem Ort, an dem ich nach Walhalla aufsteigen kann, werte Lady Telugu.


  Vergiss es, Airoh! Du wirst nicht hier, nicht heute sterben, hast du mich verstanden!?, schrie ich ihn an. Er lächelte sanft.


  Ich danke Euch. Ich danke Euch für alles, was Ihr für uns getan habt. Ich danke dafür, dass ich Euch habe kennenlernen dürfen. Ich werde Euch nicht vergessen, sagte er nur noch schwach. Die Tränen ließen sich nicht aufhalten. Bitte geht und kämpft. Ihr müsst überleben, für uns alle.


  Ich nickte und stand auf. Die Tränen schob ich beiseite, so gut ich konnte.


  Airoh, sagte ich ernst. Wage es nicht, zu sterben. Ich werde wiederkommen und dich holen. Heute bist du noch nicht dran. Das lasse ich nicht zu!


  Erste Boten


  


  Ich hatte keine Zeit, umherzuschauen, denn nun war ich wieder einmal umzingelt. Es waren drei. Einer hatte ein Langschwert, wie ich auch. Der Zweite hatte eine Streitaxt. Mächtig und stark sah sie aus. Der Dritte dagegen hatte einen Kampfstab. Drei verschiedene Waffen, drei verschiedene Gegner, doch sie hatten ein gemeinsames Ziel: Mich töten. Der Kampfstab attackierte, ich parierte. Sofort hinterher kam das Langschwert. Gerade hatte ich es noch abwehren können. Dann folgten die Streitaxt und der Kampfstab gemeinsam. Diese Wucht warf mich beinahe um. Ich sprang nach hinten und verbesserte meine Abwehrposition, indem ich einen sichereren Stand gewann. Ich sah das Langschwert voraus und parierte so, dass ich das Langschwert mit Leichtigkeit aus seiner Hand drehen konnte. Es fiel zu Boden. Bevor ich jedoch den Gnadenstoß setzen konnte, musste ich der Streitaxt ausweichen. Der Kampfstab trödelte und kam verspätet. Ich parierte diesen und setzte dem Leben des Langschwertangreifers ein Ende, der gerade seine Waffen aufheben wollte. Ehe ich mich jedoch den anderen beiden hatte zuwenden können, kamen weitere zwei Angreifer dazu. Ein weiterer mit einer Axt und ein Kampfstabkrieger. Ich schluckte. Die Kampfstäbe waren nicht das Problem, aber die Streitäxte hatten solch eine Wucht. Ich wartete auf einen Angriff von ihrer Seite, als plötzlich ein Pfeil in den Rücken des einen und ein Pfeil in die Brust des anderen Streitaxtkriegers schoss. Sie kippten tot zu Boden. Ich sah auf und bemerkte, dass Alirion es gewesen war. Er hatte mir geholfen? Das hieße ja, dass er nicht mehr sauer auf mich war, wegen des Angriffs neulich. Ich verbeugte mich dankbar und wich auf diese Weise dem Angriff eines Kampfstabes aus, der ein glatter Volltreffer gewesen wäre. Wütend wandte ich mich diesem Kampfstabkrieger als erstes zu, knurrte einmal und antwortete mit dem Stoß durch seine Brust. Der Kampfstab des anderen traf mich dabei auf die Schulter und schlug mich auf die Knie. Meine Schulter schmerzte sehr, denn aus dem Kampfstab waren Eisenzacken herausgestoßen, die nun tiefe Wunden in meinem Schulterblatt hinterlassen hatten. Ich schnitt dem Krieger die Beine ein, sodass er ebenfalls auf die Knie knickte. Ich stand auf, sah ernst in seine Augen und verpasste ihm den besagten Stoß.


  Sie zeigt keinerlei Überwindungsangst. Das ist ja fast übernatürlich, kam es Sascha vor, der mich von dem Hügel aus beobachtete. Ich kämpfte mich durch das Schlachtfeld und befreite meine Kameraden, die von den Contra-Ordenskriegern in Horden umzingelt waren.


  Euch schickt der Herr zu uns!, sagten viele von ihnen, als ich sie rettete. Ich ignorierte es. Ich musste Shion finden. Ein Gefühl sagte mir, dass er in Gefahr war  in großer Gefahr!


  Kämpft niemals alleine gegen sie! Bleibt zusammen! Zusammen seid ihr stark! Kämpft als eine Einheit!, sagte ich ihnen und kämpfte mich in eine andere Richtung vor. Ob sie darauf hörten oder nicht, wusste ich nicht. Ich hatte keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Ich sah Alirion auf seinem Pferd. Er hatte den Bogen gespannt und drei Pfeile gleichzeitig angelegt. Er schoss und traf sie in die Brust. Irgendwie bewunderte ich ihn ein wenig. Er sah so anmutig aus und so ernst. Doch plötzlich gelangte er in eine Bredouille. Ein Angreifer tötete sein Pferd, indem sie drei Streitäxte in die Brust rammten. Alirions Pferd stieg ein letztes Mal, trat die Angreifer zu Boden und stürzte dann auf sie. Alirion rollte sich ab, doch als Fernwaffenkrieger inmitten der Schlacht, inmitten von Nahkämpfern, kann ziemlich gefährlich werden. Ich eilte zu ihm, schlug dabei einigen die Waffen aus der Hand und reichte Alirion so ein feindliches Schwert, mit dem er weiterkämpfen sollte. Er schaute skeptisch erst das Schwert und dann mich an.


  Danke, dass du mich vorhin gerettet hast, lächelte ich. Er schien verunsichert, griff aber nach dem Schwert und begann sofort mit dem nächsten Schlagabtausch, ohne ein einziges Wort gesagt zu haben. Ich zuckte mit den Schultern, spürte aber plötzlich ein ungutes Gefühl.


  Blut!!, schrie der Angreifer und griff mich mit einem Schwert an, das gebogen war wie ein Säbel. Ich konnte parieren durch meine Vorahnung, doch als ich in die Augen dieses Contra-Ordenmitglieds sah, erschrak ich. Sie glühten wie rote Lava, und getrocknetes Blut war aus ihnen über seine Wangen gelaufen. Es sah furchtbar aus. Ich war so geschockt, dass ich den nächsten Angriff nicht mitbekam. Ich spürte lediglich den Schmerz, als der Säbel meinen Arm streifte. Ich war wie gelähmt. Was war mit mir los? Und was war mit diesem Mann passiert?


  Telu!, bangte Sascha auf dem Hügel, als er den Säbel auf meinen Hals zurasen sah. Doch ehe er mich berühren konnte, wurde dem Mann sein Arm abgeschlagen. Sascha wurde schlecht, als er das Blut selbst von dort oben herausschießen sah.


  Lady Telugu! Hey! Lady Telugu!, hörte ich eine bekannte Stimme, doch ich sah nur rotes Blut. Der Arm des Angreifers lag vor meinen Füßen. Er krampfte sich um den Säbel. Plötzlich spürte ich eine heftige Ohrfeige und wurde wach. Hien stand vor mir. Hatte er mich geschlagen?


  Kommt zu Euch!, rief er, als würde er denken, ich könnte ihn nicht hören. Wir sind inmitten einer Schlacht! Lasst nicht nach! Ihr seid stark genug, gegen sie anzukommen! Los! Steht auf!


  Er griff mir unter die Arme und zog mich hoch. Das Langschwert der Walküre Odins drückte er mir in die Hand und zwinkerte: Ich weiß, dass Ihr dem hier gewachsen seid. Los, auf in den Kampf.


  Ich nickte noch etwas benommen, sah auf den blutigen Arm vor meinen Füßen, schluckte und sah schließlich nach Vorne. Das ungute Gefühl nahm weiter zu. Shion, ich musste ihn finden.


  Hien!, hörte ich plötzlich diese Frau rufen. Sie kam angerannt mit einer mir unbekannten Waffe in der Hand.


  Shigi!? Was macht Ihr denn hier?, schien Hien sie zu erkennen. Sie lächelte sanft, als sie mich sah, doch ich hatte zudem das Gefühl, sie hielt Worte zurück, die sie hatte sagen wollen. Weil ich dabei war?


  Hien! Sag mir, wo Shion ist! Weißt du es?, fragte ich schnell, damit ich sie beide allein lassen konnte.


  Er kämpft vorne in der ersten Reihe der Schlacht. Das ist nördlich von hier, meinte er. Ich dankte und rannte los.


  Wer ist dieses junge Mädchen, Hien? Ich spüre eine ungewöhnliche Kraft in ihren Adern, fragte Shigi ihn. Er sah sie ernst an.


  Ich werde dir später erzählen, was ich weiß. Fest steht jedoch, dass sie die Schlüsselfigur unserer Mission sein könnte, auf die wir so lange gewartet haben.


  Du meinst…!?


  Ja, nickte Hien. Sascha beobachtete dies von oberhalb. Mehr als Kampfgeschrei konnte er nicht hören. Sein Blick suchte mich erneut und fand mich im Kampf gegen zwei Kampfstäbe. Diese hatte ich schnell besiegt, als ich plötzlich Vogan und Krasge eingekreist von Contra-Ordenkriegern entdeckte. Es waren die mit den Säbeln. Alle hatten diese lavaroten Augen und getrockneten Blutstränen. Mein Herz fürchtete sich vor diesem Anblick, doch ich konnte meine Freunde nicht im Stich lassen. Vogan und Krasge parierten unzählige Male, doch zu einem Gegenschlag kamen sie nicht, da sofort weitere Angriffe folgten, die pariert werden mussten.


  So geht das nicht weiter!, meinte Krasge zornig, als ich plötzlich eingriff und zwei von ihnen tötete.


  Lady Telugu! Ihr seid zurück!, erhellten sich ihr beider Gesicht mit Hoffnung. Wir töteten gemeinsam die Männer, die sie umzingelt hatten, und konnten kurz durchatmen.


  A-Aber, was ist… mit Eurem… Eurem Haar passiert?, erschrak Vogan bei einem zweiten Blick. Krasge schien stumm vor Schreck. Ich versuchte zu lächeln und strich mir den Pony aus den Augen.


  Gefällt euch nicht, was?


  Nein, das… äh doch… äh…, verhaspelte sich Vogan völlig.


  Ihr seid wunderschön, werte Lady Telugu, sagte mir Krasge mit ernster Stimme. Ich sah ihn unsicher an. Mit so etwas hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. Ich wurde rot, denn sein Blick war starr in meine Augen gerichtet. Vogan sah verwirrt zwischen uns hin und her und schrie auf, als ein Contra-Ordenkrieger mit Säbel angerannt kam. Krasge und ich hatten zeitgleich reagiert und unsere Langschwerter trafen nebeneinander in seine Brust. Stöhnend brach er zusammen und rührte sich nicht mehr.


  Wir haben keine Zeit mehr! Wir müssen in die erste Reihe der Schlacht! Wir müssen zu Shion!


  Wie Ihr befehlt, antwortete Krasge und auch Vogan schloss sich an. Ich lächelte und lief voraus. Sascha sah vom Hügel hinab und beobachtete unseren Weg nach vorne in die erste Reihe der Schlacht. Er schaute zu, wie ich uns vorne weg den Weg freikämpfte und Krasge und Vogan den Weg hintenrum absicherten, damit kein Hinterhalt zustande kommen konnte.


  Blut!!, schrien die Contra-Ordenkrieger dort in den ersten Schlachtreihen. Sie alle kämpften mit Säbeln, von deren Klingen das Blut nur so tropfte. Sie alle hatten diese lavaroten Augen, die mir den Gedanken brachten, sie könnten besessen von etwas sein. Es schien so. Die getrockneten Bluttränen sahen bei jedem Contra-Ordenkrieger anders aus, doch alle spiegelten mir Verzweiflung entgegen. Ich hatte plötzlich das Gefühl, auf der falschen Seite zu kämpfen, unbegreiflich und in diesem seltsamen Augenblick sah ich auf und erblickte Shion. Er hatte einen Radius von ungefähr fünf Metern Abstand zu den anderen Kriegern. Es schien wie eine Lichtung im Wald, nur ohne Bäume. Krasge und Vogan hielten mir die Angreifer vom Leib, während ich dort starr stand und mit ansehen musste, wie ein besonders auffälliger Krieger Shion sein riesiges Schwert durch die Brust rammte. Ich sah, wie die Klinge aus seinem Rücken heraus stieß und spürte in meinem Herzen einen unerträglichen Schmerz, sodass ich keine Luft mehr bekam. Shion fiel auf die Knie, nachdem der Krieger sein Schwert aus Shions Brust gezogen hatte. Er steckte es, blutig, wie es war, zurück in die Schwertscheide und schaute mich urplötzlich an. Seine Augen waren so schwarz, wie man sich den Tod nur vorzustellen vermochte. Sein Haar war lang wie der Schweif eines Pferdes. In seinem Gesicht kreuzten sich zwei Riemen, die ein metallenes Kreuz verbanden, das sich zwischen seinen Augenbrauen befand. Er trug einen Brustpanzer, darüber ein längeres Ledergewand und zwei gürtelartige Riemen kreuzten sich vor seiner Brust. Schwarz wie der Tod war sein Anblick, genauso kühl sein Blick.


  A-Aber was!?, war Sascha total entsetzt, als er dieses Loch in der Brust hatte. Gerade hatte er noch gesehen, wie der schwarze Ritter Shion sein Schwert durch die Brust gejagt hatte und nun hatte er dieselbe Verletzung selbst, obwohl hier oben keinerlei Feinde waren, die ihm diese Verletzung hätten zufügen können. Der Schmerz breitete sich schnell aus, und ehe Sascha sich versah, lag er am Boden. Was hatte das nur zu bedeuten? Te…


  Lady Telugu!, rüttelte Krasge an mir, der das ganze Geschehen zwischen Shion und dem auffälligen Krieger nicht bemerkt hatte. Er löste meine Starre und wütend krallte sich meine Hand um das Schwert.


  Dafür wird er bezahlen, knurrte ich zornig. Krasge sah verwirrt umher, wer gemeint sein konnte und als ich schließlich losrannte und diesen besagten Krieger angriff, bemerkte Krasge endlich, dass mit Shion etwas passiert war. Er hielt vor ihm an, doch ehe er nach ihm gucken konnte, wurde er hinterrücks angegriffen.


  Eine Kriegerin?, hörte ich die erstaunte Stimme des schwarzen Kriegers, nachdem sich unsere Klingen ein erstes Mal berührt hatten. Sehr interessant.


  Interessant? Interessant!? Ich geb dir gleich interessant! Wie konntest du Shion so etwas antun!?, schrie ich ihn wütend an und wollte ihn angreifen, als mein Schwert aus meiner Hand geschlagen wurde und das durch einen plötzlich aufkommenden Windstoß. Ich sah zornig von meinem Schwert am Boden in die schwarzen Augen des Kriegers, der plötzlich von grauen Nebeln umhüllt wurde. Seine ganze Gestalt verschwand in ihm.


  Wir werden uns bestimmt wiedersehen, werte Kriegerin, hörte ich seine Stimme ein letztes Mal, bevor der graue Nebel sich auflöste und den Krieger mit sich nahm.


  Sascha hatte dies nicht beobachten können, er lag ja immer noch am Boden. Doch plötzlich hörte er das ihm bekannte Krächzen und sah zum Himmel. Über seinen Kopf hinweg, hinunter zum Schlachtfeld flogen zwei Raben. Sascha hielt sie für Hugin und Munin und ihm fiel auf, dass sie Federn verloren. Diese segelten hinab und hinterließen einen mystischen Staub, so kam es ihm vor. Er versuchte, zu mir herunter zu sehen. Ich kniete vor Shion, der reglos am Boden lag und schwer, sehr schwer atmete, genau wie Sascha auch.


  Shion. Bitte. Kannst du mich hören?, stotterte ich ängstlich. Meine Tränen konnte ich nicht zurückhalten. Der Kampf war vorbei. Die noch lebenden Contra-Ordenmitglieder oder nur Leichtverletzten flüchteten. Ich überlegte ernsthaft, ob wir nun gewonnen oder doch eher verloren hatten. Wir hatten wahrlich die Hälfte unserer Männer verloren.


  Te…lu…gu…, hörte ich sein Hauchen.


  Bitte halte durch! Ich lasse dich nicht sterben! Bitte, du darfst nicht sterben, Shion!, weinte ich. Seine Hand kam zittrig näher und strich mir die Tränen von den Wangen.


  Ich… werde nicht sterben, Telu…gu. Solange Ihr… bei mir bleibt, habe ich… immer einen Grund, weiterzuleben, hauchte er.


  Versprich mir das! Versprich mir, dass du niemals sterben wirst, solange ich bei dir bin! Kannst du mir das versprechen!?, weinte ich.


  Ich… verspreche…, wollte Shion es mir sagen, als sein Bewusstsein wegzusickern schien.


  Shion! Shion! Bleib wach! Bleib bei mir! Shion!, schrie ich ihn an, schlug ihm feste auf die Wangen, um sein Bewusstsein zurückzuholen, doch es funktionierte nicht. Die Tränen stiegen in mir auf und ab. Ich zitterte am ganzen Leib.


  SHION, DU DARFST MICH NICHT VERLASSEN!!, schrie ich verzweifelt und vergrub meine Verzweiflung in meinen Händen. Ich hatte das Gefühl, innerlich zu zerbrechen. Ich konnte nicht atmen, nicht sprechen, nicht denken. Alles in mir zog sich zusammen, engte sich gegenseitig ein.


  Telu…, spürte Sascha meinen Schmerz ebenfalls und versuchte trotz der Schmerzen, sich aufzurichten. Er sah zu mir hinab, doch dann geschah etwas Unfassbares. Sascha dachte, er könnte seinen Augen nicht trauen, rieb und rieb, doch sie zeigten ihm immer wieder dasselbe. Unter ihm lag das Schlachtfeld und dort waren nun Lichtkugeln erschienen. In diesen Lichtkugeln befanden sich die Verletzten, die gerade noch lebten und über ihren Körpern schwebte jeweils eine schwarze Feder. Die Ordenmitglieder zwischen diesen Lichtkugeln staunten und fürchteten sich zugleich.


  Was passiert hier?, fragten sich die meisten. Hien und Shigi jedoch sahen zu mir herüber.


  Ist sie das?, fragte Shigi ungläubig.


  Ja, sie ist es, antwortete Hien. In diesem Augenblick umhüllte auch mich eine Lichtkugel und aus dieser schossen energiegeladene Strahlen auf die anderen Lichtkugeln über. Sascha spürte, wie eine Hitze seinen Körper übermannte und nach wenigen Sekunden war die ungewöhnliche Verletzung in seiner Brust geheilt. Er stand überwältigt auf und sah hinunter zu mir.


  Telu, hast du etwa…!?, ahnte er etwas, als die Lichtkugeln nach und nach verschwanden. Ich spürte, wie das beengende Gefühl in mir nachließ, und nahm meine Hände vom Gesicht. Ich weinte immer noch, doch ehe ich begreifen konnte, was passiert war, wieso Shion nicht mehr verletzt war und wieso er so plötzlich vor mir saß und lächelte, küsste er mich. Sascha ballte zornig die Fäuste, doch ich spürte eine Freude in mir, die ich nicht erklären konnte. Es fühlte sich an, als hätte ich es mir gewünscht, erhofft, dass es irgendwann passieren würde. Als sich unsere Lippen voneinander trennten, sah ich ihn an wie ein kleines Mädchen, das nicht wusste, wo es hingehörte.


  Lady Telugu!, kamen Vogan, Krasge und sogar Airoh angerannt. Ich fuhr erschrocken hoch und suchte Airohs Wunde, doch ich fand nirgends eine.


  Es ist ein Wunder!, grinste Airoh mich an.


  Ja… Ich war so überrascht, dass ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Ein unerklärliches Wunder.


  Doch ehe ich weiter darüber hatte nachdenken können, hörte ich ihr Krächzen, was meinen Blick sofort statt auf die Raben auf Ordenmitglieder stoßen ließ, die einen Contra-Ordenmitglied töten wollten.


  HALT!, schrie ich und schlug dem einen das Schwert aus den Händen. Ich stellte mich schützend vor das Contra-Ordenmitglied, welches bereits wieder verletzt am Boden lag.


  Aber Lady Telugu!? Das ist ein Contra…


  Schluss damit! SCHLUSS!, schrie ich. Ich ertrug es nicht länger. Habt ihr nicht langsam genug getötet? Es reicht! Es ist genug!


  Diesmal kannst du es nicht leugnen, meinte Alirion, der plötzlich hinter seinen Männern zum Vorschein kam. Du nimmst gerade ein Contra-Ordenmitglied in Schutz.


  Ich wusste genau, was er damit andeuten wollte, doch ich ließ mich nicht darauf ein. Ich sah auf das Contra-Ordenmitglied hinab. War dies nicht einer der Säbelkrieger gewesen? Wo waren diese lavaroten Augen und die furchterregenden Bluttränen geblieben? Plötzlich kam mir ein Gedanke, den ich selbst für überaus unrealistisch hielt, dennoch wollte ich es ausprobieren.


  Wie ist dein Name?, fragte ich den Mann. Er sah verunsichert zu mir auf.


  Ihr redet mit mir?


  Ja, das tue ich. Wie ist dein Name?


  Mein Name?, wiederholte er und versuchte scheinbar, sich zu erinnern. Wakkomi, glaube ich.


  Schön, Wakkomi. Es freut mich, dich kennenzulernen, sagte ich und reichte ihm die Hand zum Aufstehen. Die anderen traten alle achtsam einen Schritt zurück, als er meine Hand annahm und sich aufstehen helfen ließ. Ich bin Telugu Honda, Wächterin des Ordens. Sagt dir der Orden etwas?


  Orden? Nein, noch nie gehört. Wozu ist ein Orden gut?, antwortete er genauso, wie ich es erwartet hatte. Er hatte sein Gedächtnis verloren. Das war die eine Möglichkeit. Oder aber, seitdem er unter fremder Kontrolle stand, hatte sein Gedächtnis nichts mehr aufgenommen. Das war die zweite Möglichkeit. Die dritte, die ich allerdings für nicht zutreffend hielt, war, dass er dies alles nur vorspielte. Ich wandte mich meinen Männern zu.


  Bitte sucht nach Contra-Ordenmitgliedern. Sie müssten, wenn dieses Wunder nicht nur den Orden getroffen hat, auch alle wieder geheilt sein. Fragt sie nach ihren Namen und fragt sie nach ihren Kenntnissen vom Orden oder dem Contra-Orden, vielleicht von irgendwelchen Schlachten, sagte ich ihnen.


  Wozu soll das gut sein? Wir werden sie sowieso töten, meinte Alirion grob.


  Alirion. Sie haben keine Erinnerung. Sie werden nicht mehr kontrolliert und sind so den Unparteiischen gleichgestellt, die ihr doch gerne für den Orden gewinnen wollt, nicht wahr? Außerdem, wie ich das hier sehe, haben wir kaum noch Männer übrig, um Kuja einen möglichst guten Schutz bieten zu können, da brauchen wir jede Hilfe, die wir kriegen können.


  Ich werde kein Contra-Ordenmitglied unter meinen Männern dulden!, knurrte er.


  Das brauchst du auch nicht, meinte ich nur. Ich werde sie nehmen und trainieren. Du hast nichts mit ihnen zu tun, sei beruhigt und kümmere dich um deine eigenen Männer. Soweit ich weiß, hast du die meisten verloren. Das tut mir leid für dich, aber vielleicht bist du dann doch bereit, diese Männer ohne Zukunft aufzunehmen und ihnen eine zu geben. Überleg es dir.


  Alirion knurrte, als hätte ich ihn auf dem falschen Fuß erwischt und verließ mit seinen Männern das Schlachtfeld.


  So, das hätten wir. Nun, bitte tut, was ich gesagt habe. Ich kann nicht noch mehr sterben sehen und sie sind wieder sie selbst, das heißt, sie werden euch nicht angreifen, euch zuhören und zu uns übertreten, sagte ich den restlichen Männern, die geblieben waren.


  Verstanden, antworteten sie und machten sich auf die Suche. Shion aber blieb bei mir. Er schaute zu, wie ich mich Wakkomi zuwandte.


  Wakkomi?


  Ja, werte Wächterin?


  Nein, lächelte ich. Telugu reicht.


  Sehr wohl, Lady Telugu, nickte er und ich grinste. Konnten sie nicht einfach Telugu zu mir sagen, wie Shion auch? Selbst Vogan und die anderen sagten immer Lady zu mir.


  Ich wünsche mir, dass du meinen Männern beitrittst. Hast du Erfahrung, was das Führen einer Waffe angeht?, fragte ich ihn, obwohl ich es schon wusste. Ich wollte mich so verhalten, als hätte ich ihn gerade erst kennengelernt, als wüsste ich noch nichts über ihn.


  Ich denke schon, dass ich das kann. Vielleicht muss ich noch etwas üben, ich weiß nicht so genau, antwortete Wakkomi. Ich lächelte und war mir nun sicher, dass die erste oder zweite Möglichkeit, was sein Gedächtnis anging, stimmen musste.


  Kannst du unter dem Kommando einer Frau kämpfen, Wakkomi? Bist du bereit, mir zu vertrauen?


  Shion war misstrauisch, was das alles anging, das spürte ich. Wakkomi sah mich staunend an.


  Ihr wollt mich zu einem der Euren machen, werte Lady?, konnte er es scheinbar nicht glauben. Ich nickte lächelnd.


  Ich…, stotterte er plötzlich, schaute unterwürfig zu Boden, kniete sich vor mich und legte seine rechte Hand treu auf sein Herz. Es wäre mir eine Ehre, für die Frau zu kämpfen, die mir mein unbedeutendes Leben geschenkt hat. Mein Leben gehört Euch, werte Lady. Ich schwöre Euch meine ganze Loyalität. Ich werde tun, was immer Ihr befehlt.


  Nein, bitte…, war mir unwohl. Steh auf, knie nicht vor mir nieder.


  Damit zeigt er Euch, dass Ihr höhergestellt seid als er, erklärte Shion mir. Ich schüttelte stur mit dem Kopf.


  Nein, steh doch bitte auf, Wakkomi. Du bist nicht weniger wert als ich. Wir stehen auf derselben Stufe, also steh auf!


  Befehlt Ihr mir, aufzustehen?, fragte er nach. Ich zuckte zurück. Er wollte einen Befehl? Aber ich hatte ihn doch gebeten, wieso ein Befehl?


  Wakkomi. Ich… Ich befehle nicht, ich bitte. Es ist deine eigene Entscheidung, ob du es dann tust oder nicht, erklärte ich.


  Ihr seid gütig, sagte er und stand auf. Ihr habt die Macht, zu befehlen und doch bittet Ihr. Wer… seid Ihr wirklich, Lady?


  Ich trat verunsichert zurück.


  Was meinst du? Ich bin Telugu, eine Wächterin des Ordens.


  Seid Ihr das wirklich?, stellte er dies infrage. Ich konnte nicht von seinen dunkelbraunen Rehaugen lassen. Sie wollten mir niemals was antun, doch sie wollten mich auf etwas Bestimmtes hinweisen. Mein Herz pochte unglaublich schnell. War ich nervös?


  Lady Telugu!, kam nun Krasge mit drei Contra-Ordenmitgliedern angerannt. Er blieb stehen und stellte mich den Dreien als Wächterin Telugu vor. Sofort fielen die Drei  gleich Wakkomi  vor mir auf die Knie.


  Ihr habt unser Leben in Eurer Hand, Lady Telugu. Wir danken für Eure Güte, uns das Leben zu schenken. Es gehört Euch, sagten sie mir.


  Oh, bitte steht doch auf, war mir schon wieder unwohl dabei.


  Wir gehorchen Euch aufs Wort, Lady Telugu. Ihr müsst uns nur befehlen, etwas zu tun und es wird geschehen, sagten sie.


  Verdammt, steht auf!, wollte ich das nicht hören und schrie beinahe. Es schien wie ein Befehl und wie Soldaten standen sie zeitgleich und völlig synchron auf und sahen mich an. Warteten sie auf einen Befehl? Einen weiteren Befehl?


  Hört zu, ich…, wollte ich ihnen gerade das Befehlen und Bitten erklären, als Airoh mit vier Männern angerannt kam. Diese knieten sich ebenso vor mir auf den Boden, legten ihre rechte Hand auf ihr Herz.


  Ihr seid das gütige Geschöpf, das uns unser unwürdiges Leben geschenkt hat? Wir danken Euch und schenken Euch unser Leben. Wir werden alles tun, was Ihr uns befehlt. Wir gehören ganz Euch, werte Lady, sagten sie. Bildete ich mir das ein, oder sagten sie alle dasselbe nur mit etwas anderen Worten? Ehe ich dazu jedoch etwas sagen konnte, kam auch Vogan mit Contra-Ordenmitgliedern zu uns herüber. Er hatte drei gefunden.


  Seid Ihr Lady Telugu?, fragten sie mich vorerst, und als ich nickte, knieten auch sie sich vor mich und redeten, ihr Leben würde ganz mir gehören und sie würden alles tun, was ich ihnen befehlen würde. Ich hatte gerade das Gefühl, zehn blinde Soldaten bekommen zu haben  Wakkomi ausgenommen, er schien etwas anders als die anderen.


  Setzt euch bitte hin, sagte ich zu ihnen und alle Contra-Ordenmitglieder fügten sich. Sie erkannten den Unterschied zwischen Bitte und Befehl scheinbar nicht.


  Ihr auch bitte, Shion, Vogan, Airoh und Krasge, bat ich. Sie schauten etwas verwundert, nickten aber und setzten sich. Große Augen gab es, als ich mich ebenfalls auf den Boden setzte und durch die Runde schaute.


  Bitte seht mich an, sagte ich zu ihnen. Ich bin eine Wächterin und gehöre zum Orden. Meine Aufgabe besteht darin, den Ordensführer sicher auf seiner Reise zu begleiten. Dafür brauche ich jedoch genug Männer, die mir helfen und die mir auch vertrauen. Vertrauen ist mir besonders wichtig, das müsst ihr verstehen. Es hilft nichts, wenn ihr nur blind Befehle ausführt. Ich möchte, dass ihr sie hinterfragt, wenn ihr Zweifel an ihrer Richtigkeit habt. Ich möchte, dass ihr nicht andere für euch denken lasst. Denkt für euch selbst, und teilt eure Gedanken mit. Ich bin nicht höhergestellt als ihr, nur weil ich euch das Leben gerettet habe oder euch bitte  nicht befehle, sondern wirklich bitte  euch mir anzuschließen. Ich sitze hier unter euch, seht ihr das? Ich sitze auf derselben Stufe wie ihr. Ich fühle mich nicht wie eine Wächterin, wie jemand, der verehrt und angehimmelt werden sollte. Ich bin genau hier unter euch und hier bleibe ich auch, denn hier fühle ich mich wohl. Ich bin eine von euch und ich möchte, dass ihr mich auch so behandelt. Fallt nicht vor mir auf die Knie, teilt eure Gedanken mit mir. Ich flehe euch an! Wenn ihr euch mir anschließt, dann bitte, seht mich nicht als Befehlshaber, sondern als Kameraden.


  Shion und die anderen waren wirklich überrascht über solch ehrliche Worte. Die gab es scheinbar nicht oft bei ihnen. Die Contra-Ordenmitglieder waren verstummt. Dachten sie darüber nach? Oder hatten sie mir womöglich gar nicht erst zugehört?


  Ein Kamerad… würde sich niemals anmaßen… Befehle zu erteilen, meinte einer der Contra-Ordenmitglieder.


  Das hat die Lady auch nicht getan, meinte ein anderer.


  Nur weil sie nicht gesagt hat, ich befehle euch?, zweifelte er.


  Die Lady hat gebeten, erklärte der andere.


  Was ist der Unterschied zwischen Befehl und Bitte?, fragte ein Contra-Ordenmitglied.


  Einem Befehl muss man unweigerlich gehorchen, erklärte Vogan.


  Eine Bitte jedoch stellt einem frei, was man tut. Sie bindet nicht, fügte Airoh bei.


  Lady Telugu ist etwas Besonderes, meinte Krasge nun. Sie ist höhergestellt, egal, was sie sagt, dennoch lässt sie sich nicht darauf ein, uns nicht als ihre Kameraden anzusehen. Sie befiehlt nichts, sie bittet und erklärt, wieso und warum. Habt Vertrauen in ihren Instinkt, sie wird niemanden von euch enttäuschen. Und seien die Dinge manchmal unverständlich, so habt Vertrauen. Lady Telugu weist uns zurück auf den rechten Weg, von dem wir so lange abgekommen sind.


  Ich sah Krasge verunsichert an. Was redete er da? Sie waren von dem rechten Weg abgekommen? Sie setzten ihre ganze Hoffnung auf mich? Was hatte das zu bedeuten?


  Ich weiß nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das funktioniert. Ein Befehlshaber als Kamerad unter uns?, zweifelte einer von ihnen. Zwei stimmten zu.


  Ich finde, es ist einen Versuch wert!, stimmte ein anderer dagegen. Drei schlossen sich an.


  Es hat noch nie jemand verlangt, seine eigenen Gedanken einzubringen und einen Befehl… nein, eine Bitte und deren Richtigkeit infrage zu stellen, sagte einer unter ihnen. Aber ich finde, so lässt man uns eine gewisse Freiheit, die ich immer vermisst habe. Ich bin dabei.


  Nun, meldete sich Shion zu Wort. Wer ist bereit, sich dieser Lady anzuschließen und mit ihr als Kamerad den Ordensführer zu beschützen in schweren Schlachten? Wer ist bereit, sein Leben zu geben, für Recht und Freiheit? Wer ist…


  Wer vertraut darauf, dass wir es schaffen können, den rechten Weg zu gehen, wie schwer er auch sein wird? Wer will mir lernen zu vertrauen?, schob ich ein. Die Männer sahen sich an und nach und nach legten sie ihre rechte Hand auf ihr Herz. Ich lächelte und stand auf.


  Ich freue mich, dass ihr mir helfen wollt, meinen Weg zu gehen. Wenn wir die nächste Stadt erreicht haben, wo der Ordensführer eine Zeremonie abhalten will, werden wir sehen, was ihr im Kampf draufhabt und wenn nötig, angleichen, damit wir uns gegenseitigen Schutz bieten können, kündigte ich an. Sie standen nach und nach auf, ohne dass ich etwas gesagt hatte, und nickten.


  Da sind sie, hörte ich plötzlich Alirions Stimme und drehte mich um. Alirion war mit Hien, Shigi und Kuja gekommen. Kuja sah missbilligend auf die Contra-Ordenmitglieder hinter mir.


  Tötet sie!, befahl Kuja eiskalt und Alirion und seine Männer spannten ihre Bogen. Sie zielten jeweils auf einen meiner neu gewonnenen Männer.


  Halt! Tötet sie nicht! Sie gehören zu mir!, meinte ich, doch Kuja schüttelte nur mit dem Kopf.


  Du wirst nicht noch einmal den Orden entehren!, sagte er. Sie gehören dem Contra-Orden an und ich werde nicht billigen, dass sie am Leben bleiben. Sie hatten die Chance, zu fliehen, solange sie konnten, doch jetzt sind sie des Todes!


  Nein! Das könnt ihr nicht machen! Kuja, ich…, flehte ich, als plötzlich einer der Bogenschützen schoss. Die Contra-Ordenmitglieder waren entsetzt, als der Pfeil in meiner Schulter stecken blieb. Ich hatte mich schützend vor meine Männer geworfen und den Pfeil selbst abbekommen.


  Ihr dreckigen…!?, knurrte Krasge. Sie ist eine von euch!


  Ist schon gut, Krasge, versuchte ich, ihn zu beruhigen und zog unter furchtbaren Schmerzen den Pfeil aus meiner Schulter. Die Contra-Ordenmitglieder waren starr vor Ehrfurcht.


  Kuja…, sah ich ihn an. Du bist der Ordenführer. Du willst Männer zu deinem Schutz. Du willst Gläubige, die Odin vertrauen. Du willst Unparteiische für dich gewinnen. Hier sind sie. Diese Männer haben unter fremder Kontrolle gestanden und wissen nichts mehr von dem, was sie einmal getan haben, als sie dem Contra-Orden angehört haben. Ich bitte dich! Du kannst sie nicht töten! Reinige sie in einer dieser Zeremonien und nimm sie in den Orden auf. Gib ihnen einen Glauben, dem sie vertrauen können. Lehr sie den Glauben an Odin. Sie dürfen nicht für das bestraft werden, was jemand anderes ihnen angetan hat. Ich flehe dich an!


  Kuja schwieg und das hieße nichts anderes, als dass er meine Bitte abwies, mein Flehen, sie zu verschonen. Wieso konnten sie nicht aufhören, zu töten? War nicht bereits genug Blut geflossen? Der zweite Bogenschütze schoss und wieder schmiss ich mich vor meine Männer, doch diesmal passierte es anders als erwartet. Der Pfeil traf mich nicht, denn Hugin war vor meine Schulter geflogen und hatte den Pfeil mit dem Schnabel abgefangen. Er durchbrach ihn, krähte warnend, flog wieder hinauf in den Himmel, wo Munin kreiste. Ich wusste nicht, was es war, aber in Kujas Augen war etwas Ehrfürchtiges erschienen. Hugin und Munin kreisten eine Weile noch über mir und ließen sich dann auf meinen Schultern nieder. Einer links, der andere rechts. Ihre schwarzen Augen starrten Kuja missbilligend an. Fürchtete Kuja sich vor ihnen? Warum?


  Zwölf Überläufer


  


  Das ist der Ordensführer?, hörte ich das Flüstern der Contra-Ordenmitglieder.


  Scheint wohl so.


  Sieht aus wie ein Phö. Die können ganz schön gefährlich werden, oder?


  Ja, aber Lady Telugu hält dem Stand. Das ist wirklich beeindruckend.


  Wen müssen wir eigentlich beschützen, wenn es zwischen ihnen zum Kampf kommt? Die Lady oder den Ordensführer?


  Weiß nicht.


  Ihr Flüstern machte mich unruhiger, als ich ohnehin schon war. Ich hoffte wirklich, dass es niemals zu einer ernsthaften Auseinandersetzung zwischen Kuja und mir kommen würde. Kleine Auseinandersetzungen waren ja beinahe schon die Regel geworden. Hugin schlug aufgeregt mit den Flügeln, während Munin starr auf Kuja hinabschaute.


  Kuja, ich flehe dich an! Du kannst nicht noch mehr Blutvergießen fordern! Sie sind nicht gegen uns, nicht gegen dich, also wieso willst du sie töten?, forderte ich eine Erklärung.


  Werde doch endlich vernünftig, meinte nun auch Shion. Kuja war nicht in der Lage, etwas zu sagen. Er schien wie gelähmt. Waren es Hugin und Munin?


  Hugin. Munin. Bitte geht und seht nach Sascha, dass er keinen Unsinn macht, bat ich sie und nach einem warnenden Krächzen, was Kuja galt, flogen sie zum Hügel zurück. Kuja atmete schwer, das bemerkte ich.


  Kuja! Wenn du daran zweifelst, geh in den Tempel und befrage Odin! Ich glaube nicht, dass er es gutheißt, dass sie auch noch getötet werden! Das lässt er nicht zu! Niemals! Das lasse ich nicht zu!, meinte ich zu ihm. Es folgte eine bestimmte Handbewegung und Alirions Bogenschützen senkten die Bogen.


  Ich werde… den Herrn um Rat fragen. Solange erhebt niemand Hand gegen sie, das ist ein Befehl!, sagte Kuja, wandte sich von uns ab und ließ sich von Alirion, der mir einen skeptischen Blick zuwarf, zum Tempel geleiten. Seine Männer folgten ihnen.


  Telugu, zeigt Eure Schulter, meinte Shion nun. Ich spürte den Schmerz schon gar nicht mehr. Sehr tief. Das muss sofort…


  Nein, lass nur. Es ist alles in Ordnung, meinte ich und wies seine Hilfe unbewusst zurück. Ich schaute nachdenklich zum Hügel herüber, wo ich Sascha stehen sah. Hugin und Munin kreisten über ihm, wie ich es ihnen gesagt hatte.


  Mutig, mutig, Euch gegen den Ordensführer höchstpersönlich zu stellen und diese Männer zu verteidigen, hörte ich Hiens Anerkennung. Shigi stand neben ihm und nickte eifrig.


  Danke, aber das hätte jeder getan.


  Nein, eben nicht!, beteuerte Shigi plötzlich. Niemand wagt es, sich so dermaßen gegen die Befehle des Ordensführers zu stellen, wie Ihr es getan habt. Zudem ist er kein Mensch, sondern ein Phö, ein göttliches Wesen mit übernatürlichen Fähigkeiten. Habt Ihr keine Angst vor ihm?


  Doch, gestand ich ein. Ich habe Angst. Er ist mächtig und grausam, er lässt Menschen einfach so hinrichten, ohne sich ihrer Schuld sicher zu sein oder ihre Worte anzuhören. Dennoch… er macht Fehler, aber er kann sich ändern. Ich werde nicht zulassen, dass er weiter diese Dinge befiehlt, ich werde alles daran setzen, was ich habe, um die Dinge zu verändern, um ihn zu verändern und den rechten Weg einzuschlagen, der von allen befolgt werden können soll. Ich weiß nicht, ob es die Wahrheit ist, dass er Odins Worte hören kann. Ich weiß auch nicht, ob es diesen Odin überhaupt gibt. Dennoch… glaube ich daran, dass es jemanden gibt, der diese Geschehnisse hier überwacht und dem vielleicht genauso viel nicht passt, wie mir. Und wenn es diesen Gott gibt, diesen Wächter über die gesamten Geschehnisse, wird er mir gestatten, die Dinge zu ändern. Ich muss einfach daran glauben, dass ich in der Lage dazu bin. Ich muss daran glauben, dass ich unterstützt werde auf meinem Weg. Ich muss daran glauben, dass es richtig ist. Versteht ihr mich? Seinem Schicksal zu folgen… ist… schwerer, als man denkt.


  Ich atmete tief durch. Ich hatte einfach alles von meiner Seele geredet. Ich hatte das Gefühl, dass es mir nun besser gehen musste, doch dem war nicht wirklich so. Ich hatte es ausgesprochen, das schon, aber es musste noch umgesetzt werden und das war die Schwierigkeit der ganzen Sache.


  Lady Telugu, sprachen Krasge, Vogan und Airoh meinen Namen. Ich sah zu ihnen herüber. Wir vertrauen auf Euch. Habt keine Angst, Ihr seid nicht alleine auf diesem Pfad. Wir begleiten und beschützen Euch.


  Ich lächelte sanft.


  Lady, sprach nun Hien mich an. Ich sage nicht, dass Ihr mit Euren Worten falsch liegt. Ich sage, gebt Acht, wem Ihr diese Worte anvertraut. Nicht jeder denkt wie Ihr und es könnte passieren, dass Ihr wegen solcher Gedanken in eine Bredouille geraten könntet.


  Lasst den Kopf nicht hängen, werte Lady. Wenn die Zeit gekommen ist, stehen die, von denen Ihr es am Wenigsten erwartet, hinter Euch, flüsterte Shigi mir zu. Ich versuchte noch, ihre Worte zu verstehen, als die beiden sich umdrehten und zurück nach Täophila liefen.


  Telugu, hörte ich meinen Namen und Shion wies auf die Contra-Ordenmitglieder, die sich vor mir auf die Knie begeben hatten.


  Werte Lady Telugu. Wir wünschen, zu Euren Kameraden zählen zu dürfen. Wir wollen mitwirken, den rechten Weg einzuschlagen. Wir vertrauen darauf, dass Ihr diesen Weg öffnen werdet. Wir werden Euch vor allem Übel beschützen, was in dieser Zeit auf Euch zukommen sollte und sollte es vom Ordensführer höchstpersönlich ausgehen, so werden wir auch gegen ihn vorzugehen wissen, sprach Wakkomi für alle zusammen.


  Ich danke euch, dass ihr euch mir anschließen wollt. Aber ich billige nicht, dass dem Ordensführer etwas angetan wird, ist das klar!? Wir werden nicht unnötig Blut vergießen, sondern versuchen, es auf andere Wege zu lösen. Ich will nicht weitere Menschen sterben sehen. Ich bitte euch, lasst euch nicht von der Wut blind machen. Versucht den rechten Weg mit euren Herzen zu sehen, sagte ich ihnen. Sie sahen sich verunsichert an.


  Könnt Ihr uns lehren, mit dem Herzen den rechten Weg zu sehen?, fragte einer von ihnen.


  Nein, das kann ich leider nicht, bedauerte ich.


  Seht Lady Telugu zu, wie sie entscheidet, wie sie sich verhält. Beobachtet ihr Verhalten und ihr werdet verstehen, was es ist, was es ausmacht, meinte Krasge zu den Männern. Sie nickten.


  Kuja wird die nächsten Stunden im Tempel verbringen und sich und seine Gedanken ordnen, erklärte Shion. Es wird noch etwas dauern, bis wir Täophila wieder verlassen. Möglich, dass er sogar hier die Reinigungszeremonie abhalten wird, wenn diese Männer überlaufen dürfen.


  Ich stimmte ihnen durch ein einfaches Nicken zu und sah wieder rüber zum Hügel. Dort sah ich Sascha. Er wartete, wie ich ihn gebeten hatte. Doch dann sah ich plötzlich, wie der weiße Nebel aufkam. Er war gekommen, um Sascha wieder nach Hause zurückzuholen.


  Hugin!, schrie ich über das Feld. Begleite Sascha sicher zurück!


  Die Männer um mich herum sahen mich überrascht über mein plötzliches Rufen an, sahen herüber zum Hügel und beobachteten, wie der weiße Nebel Sascha verschluckte, Hugin im Sturzflug hineinflog und beide mit dem Nebel verschwanden.


  Aber was war denn das!?, wollten sie ihren Augen nicht trauen. Sie sahen mich an, als wollten sie dafür eine Erklärung von mir. Ich streckte meinen Arm gen Himmel und ließ Munin sich auf ihm niedersetzen. Sie traten ehrfürchtig einen Schritt zurück. Munin schaute etwas unruhig umher, doch als ich über sein Gefieder strich, ging es wieder.


  Hugin behält Sascha Zuhause im Auge und du uns hier, nicht wahr, Munin?, lächelte ich und Munin schlug zustimmend mit den Flügeln.


  Sascha fiel durch den weiten Himmel, auf eine ihm bekannte Stadt, auf ein ihm bekanntes Haus und landete sanft in seinem Bett. Ihm fielen müde die Augen zu. Im nächsten Moment hörte er seinen Wecker klingeln, es war Zeit, aufzustehen. Sascha schlug die Decke zurück, eilte ins Bad und duschte.


  Schlafe ich eigentlich nicht?, fragte er sich, während das Wasser über seinen Körper lief und den Schaum mit sich nahm. Er lehnte sich nachdenklich gegen die Duschwand und sah zum Duschkopf hinauf. Ich lebe den Tag in meiner Welt und die Nacht in der anderen Welt. Ob mein Körper so was lange durchhält? So ganz ohne Schlaf?


  Er drehte den Hahn zu, warf sich ein Handtuch um die Hüften und stieg aus der Dusche. Er trottete zum Spiegel, sah sein müdes Spiegelbild schweigend an und nahm sich schließlich seine Zahnbürste.


  Telu… Wieso zwingt der weiße Nebel mich, zurückzukehren und du bleibst dort in dieser brutalen, mehr als blutigen Welt zurück?, sprach er mit seinem Spiegelbild, als wäre ich es. Es antwortete nicht. Sascha putzte sich seine Zähne zu Ende, spuckte den Schaum aus, spülte seinen Mund und starrte sein Spiegelbild erneut an. Dann seufzte er laut. Du verlangst mir einiges ab, Telu, weißt du das eigentlich?


  Daraufhin zog er sich an, packte seine Schulsachen und lief die Treppe hinunter. In der Küche schüttete er sich erst einmal ein Glas Milch ein und trank dies in einmal Mal aus. Ein Milchschnurbart zeichnete danach sein Gesicht.


  Ui, wie süß, ein Milchschnurbart!, hörte er meine Stimme in seiner Erinnerung. Doch diesmal konnte ich ihm diesen nicht durch einen Kuss entfernen. Das musste er schon selber machen. Nachdenklich wischte er sich den Mund ab und erinnerte sich an den Augenblick, als er zum Schlachtfeld hinunter sah und Shion mich geküsst hatte. Sascha war erneut starr, als er daran dachte. Fäuste ballte er und die Eifersucht stieg in ihm hoch.


  Verdammt, Telu! Wer ist der Kerl!?


  


  Sascha hatte versucht, sich den ganzen Tag zu beschäftigen, damit er schnell umging, der Tag, an dem er gezwungen war, in dieser Welt zu bleiben. Er war auch seinen Freunden aus dem Weg gegangen, die ihn bestimmt nach mir gefragt hätten. Er kehrte möglichst schnell nach Hause zurück, die Uhr zeigte 18:49 Uhr. Bis mindestens 23 Uhr hatte er noch zu warten. Vorher würde ihn der weiße Nebel niemals in die andere Welt geleiten, das wusste er genau. Seine Ungeduld stieg und stieg. Er hatte in der nächsten halben Stunde mehrere Gläser Milch getrunken, was ganz und gar nicht üblich für ihn war, wo er doch eigentlich keine Milch mochte, nur ein Glas morgens, wenn ich ihn darum bat.


  Telu, ich…, kreisten seine Gedanken unaufhaltsam und zeigten ihm immer wieder diesen Kuss zwischen Shion und mir auf dem Schlachtfeld. Es machte ihn unruhig, beinahe verrückt. Erschöpft schleppte sich Sascha auf seinen Sessel und schaltete den Fernseher an. Doch er schaute nicht lange, denn schon bald klingelte es an der Tür.


  Sascha!?, schien David entsetzt, als Sascha die Tür öffnete. Was ist denn mit dir los? Wie siehst du denn aus?


  Nette Begrüßung. Komm doch rein, sagte Sascha nur und ließ seinen besten Freund eintreten. Sie gingen rüber ins Wohnzimmer und setzten sich zusammen auf die Couch. David musterte Sascha.


  Nun sag schon, was ist los mit dir? Du hast dich heute voll zurückgezogen, warst nicht beim Training, bist allem aus dem Weg gegangen. Ist etwas passiert? Vielleicht mit Telu? Warst du diese Nacht wieder drüben?, fragte David und sah schon an Saschas Gesichtsausdruck, dass er dort gewesen war. Erzähl schon, was ist passiert?


  Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll, meinte Sascha und erzählte David erst von dem Vorfall, dass ich in seinem Wohnzimmer aufgetaucht war. Er erzählte vom Krankenhaus, von der Engelsfrau und von der Schlacht, in die ich mich gestürzt hatte, um meinen Männern zu helfen. Er erzählte auch von dem seltsamen Phänomen, dass er plötzlich dieselbe Wunde wie Shion gehabt hatte, obwohl er doch oben auf dem Hügel gestanden hatte und allein Shion in der Schlacht getroffen worden war. Dann erzählte er von den merkwürdigen Lichtern und den Strahlen, die von meiner Lichtkugel ausgegangen waren. Er berichtete von der heilenden Wirkung und dann hielt er inne.


  Dann ist doch alles gut gelaufen, meinte David, sah jedoch nun Saschas entsetzten Gesichtsausdruck. Was… ist noch passiert? Das war nicht alles, hab ich recht?


  Er… Dieser Shion…, druckste Sascha vor sich her.


  Erst mal, wer ist dieser Shion überhaupt? Dieser Name ist schon des Öfteren gefallen, fiel David auf.


  Ich weiß es nicht, sagte Sascha daraufhin. Aber er… hat Telu… einfach so…


  Was hat er mit Telu gemacht? Du musst es schon sagen. Hat er sie verletzt? Sie angegriffen?


  Sascha schüttelte mit dem Kopf.


  Nein, er hat ihr kein Leid zugefügt. Das… könnte er gar nicht. Er hat sie… vor meinen Augen… geküsst. Er hat sie geküsst, verstehst du!? Meine Freundin! Meine Telu! Und sie hat nichts gemacht! Sie hat sich nicht gewehrt! Ihn nicht zurückgewiesen oder so etwas! Er hat meine Freundin, meine Telu, geküsst! Vor meinen Augen!, zürnte Sascha und ballte die Fäuste.


  Du denkst doch nicht etwa, dass Telu fremd geht, in dieser anderen Welt, oder doch?


  Natürlich nicht!!, brüllte Sascha David plötzlich ungewollt an. Sascha entschuldige sich sofort und stützte sein Kinn nachdenklich. Es tut mir leid. Ich weiß einfach nicht, was ich davon halten soll, was ich denken soll. Ich bin so durcheinander. Telu ist alles für mich. Wenn ich mir vorstelle, dass dieser Shion sie mir wegnimmt, wenn ich mir vorstelle, dass sie mich verlassen könnte, schmerzt alles in mir. Es ist unbeschreiblich, dieses Gefühl der Angst, diese rasende Eifersucht in mir. Ich hab das Gefühl, mich nicht unter Kontrolle zu haben.


  Das ist verständlich, Sascha. Aber mach dir keinen Kopf. Telu ist treu, sie wird dich nicht hintergehen. Dafür liebt sie dich viel zu sehr, baute David ihn auf. Sascha nickte dankbar. Dennoch sollte dieser Shion weiter versuchen, Telu für sich zu gewinnen, wie er es scheinbar tut, solltest du ihm trotzen und ihm den Kampf ansagen. Diesen Kampf kannst du nicht Telu für dich kämpfen lassen, denn es geht hier um sie. Du musst dich beweisen, dich und deine Liebe zu ihr. Wenn du das schaffst, wirst du sie niemals verlieren können, Sascha.


  Du hast recht, David, sagte er und stand auf. Komm mit mir nach oben.


  David nickte und folgte Sascha in sein Schlafzimmer. Dort wartete er, bis Sascha aus seiner Kommode das Gesichtepulver herausgeholt hatte und es wieder zu der hellblauen Muschel zusammengeschmolzen war.


  Aber was ist denn mit Telus langen Haaren passiert!?, erschrak David, als er mich dort schlafen sah.


  Ich weiß nicht, was passiert ist. Es ist bereits zu viel passiert, was ich nicht mitbekommen habe. Ich habe mich entschlossen, nun jede Nacht in die Welt des anderen Lebens zu wechseln und an Telus Seite zu sein. Ich werde sie nicht mehr aus den Augen lassen. Es scheint, als würde sich alles um sie drehen und damit ihr auch wirklich nichts zustößt, werde ich sie beschützen, sagte Sascha ernst.


  Du klingst wie ihr edler Ritter, lachte David, als die beiden plötzlich ein Krächzen hinter sich hörten. Sie wandten sich um und entdeckten Hugin, der gerade auf Saschas Bett flatterte. In seinem Schnabel befand sich der Lederbeutel, in dem sich der weiße Nebel bildete.


  Hugin? Oder doch Munin? Bitte gib mir den Beutel. Er ist wichtig für mich, sagte Sascha zu ihm. Hugin ließ den Beutel auf die Bettdecke fallen, sprang auf den Beutel und öffnete mit seinem Schnabel nun die Schlaufe.


  Nein! Es ist zu früh! Noch nicht öffnen!, rief Sascha entsetzt und wollte ihn aufhalten, als der Beutel sich bereits öffnete und eine Wolke aus weißem Nebel ihm entgegen kam. Sascha und Hugin wurden von dem weißen Nebel umhüllt und verschwanden schließlich vollkommen. Nur der Lederbeutel blieb auf dem Bett zurück. David starrte überwältigt ins Leere.


  


  Der weiße Nebel ließ Sascha genau hinter mir erscheinen. Ich hatte mich so erschreckt, dass ich zurückgesprungen war.


  Sascha! Du bist zurück!, freute ich mich und sprang ihm in die Arme. Er jedoch löste sich aus meiner Umarmung, was gar kein gutes Zeichen war und mich stutzig machte. Was ist los? Hab ich was falsch gemacht?


  Telu, wir müssen reden, sagte er ernst.


  Reden? Okay, wieso nicht. Worüber denn?


  Über uns, kam es herb aus seinem Mund hervor. Ich spürte eine Angst in mir, die ich so noch nie zuvor gespürt hatte.


  H…Hab ich etwas falsch gemacht? Habe ich dich enttäuscht? Willst du dich jetzt von mir trennen? Hast du dich in ein anderes Mädchen verliebt? Bin ich dir zu lästig geworden?, strömten plötzlich Unmengen an Fragen aus mir heraus und die Tränen liefen mir über die Wangen.


  Nein, nein, nein, erschrak Sascha über meine Gedanken und wollte mich gerade tröstend in den Arm nehmen, als Shion in mein Zelt kam und diese Situation sah. Er sah nur, dass Sascha mich am Arm hielt und ich weinte und sofort stieg Zorn in ihm auf.


  Wie könnt Ihr es wagen, Telugu zum Weinen zu bringen!?, brüllte er Sascha an und verpasste ihm einen heftigen Kinnhaken, der Sascha von mir weg gegen eine Kommode schleuderte, an der er abprallte und zu Boden sank.


  Sascha!, schrie ich entsetzt auf, als ich seine blutige Lippe sah.


  Shion, wie kannst du…!?, wollte ich Shion gerade beschimpfen, als ich bemerkte, dass auch er eine blutige Lippe hatte, dabei hatte Sascha ihn gar nicht geschlagen, und als er in mein Zelt gekommen war, hatte er diese auch noch nicht gehabt. Was war das nur? Ich war wie betäubt, genau wie die beiden auch. Shion tupfte vorsichtig mit einem Finger etwas Blut von seiner Lippe und ließ sich diesen Schmerz bestätigen. Sascha stand verwirrt auf und starrte Shion an.


  Wer seid Ihr, Fremder? Ihr taucht hier wie durch Zauberei auf und verschwindet auf dieselbe Weise wieder. Und wieso erhalte ich dieselben Verletzungen wie Ihr, auch wenn ich nicht einmal berührt wurde?, fragte Shion Sascha. Er wusste darauf nichts zu antworten.


  Lady Telugu!, kam plötzlich Krasge in mein Zelt geeilt und stoppte verunsichert, als er diese Situation sah. Sascha und Shion mit blutiger Lippe sich gegenüber, ich mit Tränen im Gesicht dazwischen. Lady, bitte kommt mit mir. Der Ordensführer möchte Euch sehen.


  Ich nickte, wischte mir die Tränen aus dem Gesicht, schaute noch einmal zwischen den beiden her und verschwand schweigend aus meinem Zelt. Krasge begleitete mich auf dem Weg zum Tempel und sah mich die ganze Zeit von der Seite fragend an.


  Geht es Euch gut, Lady Telugu?, fragte er. Ich nickte, doch das Herz schlug mir immer noch bis zum Hals. Was wollte Sascha mir gerade eben sagen, als Shion rein schneite? Er wollte über uns reden, das war schon mal ein schlechter Anfang für ein Gespräch. Was war nur los mit mir? Wieso zitterte ich so? Ich spürte, wie Krasge meine Hand nahm und stehen blieb. Ich sah ihn überrascht an.


  Was ist in Eurem Zelt vorgefallen, Lady Telugu? Was hat Euch zum Weinen gebracht? Wollt Ihr darüber reden?, fragte er mich. Ich schüttelte mit dem Kopf, schüttelte weiter mit dem Kopf und sah zu Boden, schüttelte weiter mit dem Kopf und begann zu weinen. Krasge fragte nicht weiter nach, sondern zog mich in seinen Arm und strich mir tröstend über das Haar.


  Wenn… Euch das alles zu viel werden sollte, kommt ruhig zu mir. Ich werde dafür sorgen, dass Ihr Eure verdiente Ruhe bekommt, Lady Telugu, flüsterte er mir zu. Ich sah ihn mit Tränen in den Augen an. Wieso sagte er diese Worte zu mir? Wieso war er so überaus lieb zu mir? Ich vertraue Euch, Lady Telugu, mehr als irgendjemandem sonst auf dieser Welt. Ihr könnt jederzeit zu mir kommen, wenn Euch etwas auf dem Herzen liegt. Ihr könnt mir vertrauen, das schwöre ich Euch.


  Ich nickte geistesabwesend und ließ mich von ihm weiter zum Tempel begleiten. Vor den Toren erwarteten uns Alirions Männer.


  Kuja erwartet Euch bereits, sagten sie und ließen mich eintreten. Krasge jedoch musste zurück zum Lager gehen. Es war ihm scheinbar nicht gestattet. Geht einfach hinein.


  Ich nickte und folgte dem gepflasterten Weg hinein in den Tempel. Ich musste durch einen langen, dunklen Gang gehen. Um mich herum waren nichts als Säulen mit Eingravierungen des Males der Unbeirrbarkeit. Als ich es sah, blieb ich kurz stehen und wandte mich ihm zu. Meine Finger fuhren langsam seine Linien nach und zeitgleich spürte ich  so komisch es war  dasselbe auf dem Mal der Unbeirrbarkeit über meiner Brust. Ich fuhr die Linien auf dieser Säule nach, spürte sie aber, als würde ich die Linien auf meinem Brandmal nachfahren. Was hatte das zu bedeuten?


  Werte Lady, hörte ich plötzlich eine Frauenstimme, die mich erschreckte. Es war eine Dorfbewohnerin, die eine Art weißes Priestergewand trug. Kuja wartet auf Euch. Ihr solltet ihn nicht warten lassen.


  Natürlich. Tut mir leid, stimmte ich zu und folgte ihr, dabei sah ich noch einmal zurück auf die Säule. Die Dorfbewohnerin führte mich in den Zeremoniensaal. Er war so groß, dass ich das Gefühl hatte, er sei fast größer, als der Tempel von draußen aussah. Ich sah Kuja dort vorne vor dem Altar knien.


  Kommt zu mir!, hörte ich seine Stimme leicht rufend. Er hatte sich nicht einmal zu mir umgedreht. Ich folgte seiner Aufforderung und ging leise durch den Saal zum Altar. Ich blieb fünf Schritte von Kuja entfernt stehen und wartete. Er stand langsam auf und wandte sich mir zu. Ich bemerkte, dass seine Augen sich etwas verändert hatten, doch was es genau war, konnte ich nicht feststellen.


  Ihr werdet heute die Zeremonie abhalten und diese Zwölf reinigen, damit sie dem Orden beitreten können, sagte Kuja mir. Habt Ihr mich verstanden?


  Ich nickte deutlich.


  Dann folgt nun Nikarda zur Quelle. Reinigt Euch. Kleidet Euch ein. Denkt über das Ziel der Zeremonie nach. Und dann wird sie beginnen, die Reinigungszeremonie.


  Ich nickte erneut, verbeugte mich vor Kuja und wandte mich Nikarda zu, die mich aus dem Saal führte.


  Herr, ob dies klug ist? Dieses Mädchen ist keine Priesterin, sprach Kuja zum Himmel. Dieser jedoch blieb stumm.


  


  Nikarda führte mich über einige Kreuzwege und Abkürzungen zur Quelle. Hier hatte ich schon einmal gebadet, bevor ich meine Strafe von Kuja empfangen hatte.


  Darf ich Euch helfen?, fragte sie und half mir bereits, meine Kleider abzulegen.


  Werden meine Kleider auch dieses Mal versteckt?, fragte ich spaßig, doch Nikarda verstand dies nicht. Sie sah mich entsetzt an und sagte: Ich würde nie Eure Kleider verstecken, werte Lady. Niemals.


  Nein, so meinte ich das auch nicht, lachte ich und ging in die Quelle. Dieses lauwarme Wasser war genau das Richtige. Hier konnte ich etwas entspannen.


  Ich… ähm… lege Eure Zeremonienkleider hier hin, werte Lady, sagte Nikarda mir.


  Hör mal, nenn mich doch einfach Telugu. Das ist doch viel einfacher, oder?, bot ich ihr an. Sie sah mich verunsichert an.


  Verzeiht mir, aber mir ist es nicht gestattet, einen Namen auszusprechen, werte Lady, erzählte sie mir.


  Was? Aber warum nicht?


  Es gehört zu… meiner Strafe, die ich vor fünf Jahren empfangen habe. Der Herr war erzürnt, sagte Kuja mir. Und hätte ich diese Strafe nicht empfangen, hätte der Herr uns einen Krieg beschert, wie er noch nie da gewesen war, sagte sie.


  Was… hast du denn angestellt?, wollte ich nun wissen. Nikarda blickte zu Boden. Sie machte ein Gesicht, als würde sie sich schmutzig fühlen. Das gefiel mir gar nicht.


  Vor fünf Jahren kam Kuja mit seinen Männern her. Ich war zwölf und… hatte mich in einen seiner Männer verliebt. Es fiel nicht schwer, zu sehen, dass auch er mich wollte und dann… nach einem Fest, das zu Ehren des Ordens abgehalten wurde, haben wir miteinander geschlafen. Es war das schönste Erlebnis, was ich je gehabt hatte, meine schönste Erinnerung. Doch schon am nächsten Morgen erwischten sie uns. Frey wurde ausgepeitscht und…, ihr kamen die Tränen, Ihm wurde es abgeschnitten. Ich dagegen wurde in den Tempel gezerrt. Kuja erzählte von dem Zorn des Herrn, den ich zu verantworten hatte. Mir wurde verboten, je wieder jemanden mit Namen anzusprechen und mir wurde die rechte Brust genommen. Und was noch schlimmer ist, Kuja hat mir meine Fähigkeit, Kinder zu bekommen, genommen. Ich bin nur noch eine Dienerin des Herrn, keine Frau mehr. Aber… ich ertrage es, weil ich weiß, dass ich mein Dorf so vor einem Krieg beschützen kann.


  Ihr kamen die Tränen und sie begann, bitterlich zu weinen. Ich verließ die Quelle und ging auf sie zu  nackt, wie ich war. Sie sah mich schluchzend an. Ihre Tränen ließen alles verschwimmen und einen kurzen Augenblick bildete sie sich ein, ich hätte Schwingen eines Engels. Als ich sie jedoch umarmte, verschwand diese Einbildung im Fluss ihrer Tränen.


  Du bist wirklich sehr stark, Nikarda, flüsterte ich ihr zu. Aber bitte verstecke nicht dein Dasein als Frau. Du bist eine wundervolle Frau, die jeden Mann glücklich machen könnte. Verstecke dich nicht hier im Tempel, verstecke dich nicht hinter deinen Diensten für den Herrn. Das würde er nicht wollen, glaub mir. Du hast langsam genug Buße getan und es wird Zeit, dass du wieder richtig lebst und auch liebst.


  Aber werte…


  Nenn mich Telugu, sagte ich ihr deutlich. Sie zögerte. Der Herr ist beeindruckt von der langen Zeit, die du Buße getan hast. Doch er will nicht, dass du dein ganzes Leben weiter büßt, Nikarda. Er will, dass du lebst, dass du liebst, dass du dein Leben nicht nur seinen Diensten widmest. Deine Buße soll vorbei sein, Nikarda.


  Ich danke Euch, werte Lady, verneigte sie sich so tief sie konnte vor mir. In ihren Augen standen Tränen der Freude, der Hoffnung. Ich lächelte.


  Dann mal los. Eine Zeremonie wartet auf uns.


  Sascha wartete in meinem Zelt auf meine Rückkehr. Er wollte das Gespräch neu ansetzen und das bereden, wozu er vorhin nicht mehr gekommen war, als Krasge gerade in das Zelt kam. Sascha stand vom Bett auf.


  Ihr seid dem Orden nicht zugehörig, seid aber ständig hier und an Lady Telugus Seite, stellte Krasge fest. Ihr seid aufgefordert, der Zeremonie im Tempel beizuwohnen. Folgt mir bitte.


  Sascha nickte überrascht und folgte Krasge zum Tempel. Er bemerkte, dass auch die anderen Männer sich auf den Weg in den Tempel machten. Sascha wurde durch den langen, dunklen Gang geführt, durch den ich auch hatte gehen müssen. Überrascht blieb er an derselben Säule stehen und musterte das Mal der Unbeirrbarkeit. Sofort dachte er an das Amulett, dass Marleen mir ständig hinterher getragen hatte und über das er jetzt schon eine ganze Menge wusste, da er sich überall erkundigt hatte.


  Kommt weiter, meinte Krasge neben ihm. Sascha hatte gar nicht bemerkt, dass er die Mengen hinter sich aufhielt. Schließlich betraten sie den Saal, wo sich schon einige auf Bänke niedergelassen hatten. Sascha staunte über die Schönheit dieses Saales. Über dem Altar ganz weit vorne sah er das Mal der Unbeirrbarkeit an die Wand gemalt. Es war sicher zehn Meter im Durchmesser.


  Setzt Euch dort drüben hin, wies Krasge zu den Contra-Ordenmitgliedern. Sascha nickte und setzte sich stumm neben Wakkomi, der auch so staunend da saß.


  Was hier jetzt wohl passiert?, meinte Wakkomi.


  Das frage ich mich auch, erwiderte Sascha, als Kuja schließlich hinter dem Altar zum Vorschein kam und die Hände zum Himmel streckte. Im Saal wurde es still und Kuja nahm seine Hände wieder herunter.


  Heute ist ein ganz besonderer Tag, liebe Gläubige, sprach Kuja zu ihnen. Heute sind wir nicht nur zusammengekommen, um den Herrn zu preisen, sondern auch, um ihm neue Gläubige zu bringen. Die heutige Zeremonie wird die schlechten Gedanken aus ihren Herzen vertreiben und sie fruchtbar dem Glauben gegenüber machen. Und nun bitte ich die Lady zu uns ins Licht, die diese bedeutsame Aufgabe heute durchführen wird.


  Kuja verließ den Blick der Gläubigen, der auf den Altar gerichtet war. Eine Weile war es ganz still. Sie wagten kaum, zu atmen.


  Werte Lady, Ihr müsst nun gehen, sagte Nikarda mir und öffnete eine Tür und schubste mich ein wenig hindurch.


  Telu?, wollte Sascha seinen Augen nicht trauen, als ich unter dem Mal der Unbeirrbarkeit aus der Wand kam und vor den Altar trat. Ich trug ein neues Gewand, das Gewand einer ehrwürdigen Priesterin, wollte ich meinen. Ich trug auf dem Kopf eine merkwürdige Baskenmütze, deren Grundfarbe Türkis war, die aber so große, violette Giraffenflecken hatte. Außerdem war sie mit drei unterschiedlichen, heiligen Steinen besetzt. Auch heute sollte ich wieder eine türkise Schleierhose tragen, doch diesmal war sie nicht durchsichtig, was mir ganz recht war. Ich trug ein schwarzes Oberteil mit hochstehendem Kragen und engen Ärmeln. Darüber hatte man mir eine violette Robe gelegt, die auf Kniehöhe endete. Alles war mit Verschnörkelungen und Edel und Heilsteinen verziert. Ein türkiser Schleier zierte meine Taille und ein wertvolles Diadem hing um meinen Hals. Es war aus mehr als hundert milchweißen Heilsteinen gefertigt worden. In meiner Hand hielt ich einen Priesterstab, der aus hellem Holz gefertigt war. Oben drauf hatte man einen milchweißen Heilstein gesetzt, der groß und schwer war. In seinem Innern sah man das Mal der Unbeirrbarkeit aufleuchten, wenn man genau hinsah.


  Ich bitte die Zwölf vorzutreten, die nun heute den Glauben des Herrn empfangen sollen, sprach ich in den Saal hinein. Ich wunderte mich, dass meine Stimme so laut war und schallte. Oder lag es daran, dass sie mich alle so anstarrten und schwiegen? Wakkomi war der Erste, der aufstand und sich vor den Altar, vor mich, kniete und sein Haupt senkte. Nach und nach folgten die Contra-Ordenmitglieder seinem Beispiel. Nun waren es elf, die vor mir knieten. Es war still. Ich sah zu Sascha herüber, der mich fasziniert ansah. Atmete er denn noch? Erst nach einer weiteren Stille verstand er, dass auch er sich vor mich hinknien sollte, dass auch er den Glauben heute empfangen sollte.


  Frage des Vertrauens


  


  Ich lächelte. Alle zwölf hatten sich vor dem Altar versammelt. Alle zwölf knieten vor mir und waren bereit, den Glauben an den Herrn zu empfangen. Ich streckte meine Arme gen Himmel, den Priesterstab in beiden Händen.


  Herr!, sprach ich zum Himmel. Sieh her zu uns. Dort knien sie, deine neuen Zwölf. Gib mir die Kraft, sie zu führen auf dem rechten Wege. Gib ihnen die Kraft, Recht und Unrecht zu unterscheiden und stehe ihnen bei, wenn sie Entscheidungen fällen müssen. Sei für sie da, sei immer für sie da.


  Ich senkte meine Arme und stieß drei Mal symbolisch mit dem Priesterstab auf den Boden. Mein Herz raste, aber wieso? Dies war meine erste Zeremonie und das vor so vielen Leuten, klar, dass ich da nervös sein musste, aber irgendwie fühlte es sich nicht wie Nervosität an. Es war still um mich herum und so sah ich nach oben zu einem der Fensterbilder, wo ich auf einmal Hugin und Munin sitzen sah. Sie beobachteten mich. Ein Lächeln überkam meine Lippen, denn es freute mich irgendwie, dass sie mir zuschauten und so wandte ich mich von meinen Gedanken ab und wieder der Zeremonie zu. Ich sah zu den Zwölfen hinab. Sie schwiegen und sahen untertänig zu Boden.


  Bitte steht auf, sagte ich zu ihnen und sie standen nach und nach auf. Völlig starr standen sie vor mir. Waren sie etwa auch nervös? Ich lächelte ihnen zu, was ein wenig ihre Starre löste. Von einigen erhielt ich ein Lächeln zurück. Ich wandte mich dem Altar zu und nahm eine Schale mit heiligem Reinigungswasser in die Hand.


  Treten nacheinander vor, nennt euren Namen, sagt etwas zum Herrn und lasst euch reinigen. Dann tretet zurück, erklärte ich ihnen den Ablauf. Links wurde begonnen. Ein Mann mit einer Narbe unter dem Auge trat vor. Er hatte sanfte, braune Augen.


  Lundra, sprach er laut und klar. Herr, ich bitte dich um ein Ziel, für das es sich zu leben lohnt. Ich habe es in den Nebeln der Verzweiflung verloren.


  Ich lief langsam zu ihm herüber, tauchte meinen Zeige und Mittelfinger in das Reinigungswasser und malte auf seine Stirn das Mal der Unbeirrbarkeit.


  Der Herr wird dich nicht abweisen, Lundra. Lerne, zu vertrauen, flüsterte ich und küsste ihn liebevoll auf die Stirn  dahin, wo ich gerade das Mal gemalt hatte. Er nickte und trat zurück. Der Mann neben ihm trat vor. Er trug ein Lederband in seinem blonden Haar. Auch er hatte eine Narbe unter seinem Auge. Seine Augen waren blau und mit Trauer gefüllt.


  Dude, sagte er kleinlaut und schwieg dann. Ich lief zu ihm und beugte mich zu ihm vor.


  Deine Worte an den Herrn, flüsterte ich. Ich bemerkte, dass er ganz unruhig wurde. Er rang mit den Händen und schrie plötzlich ungewollt laut: Herr! Lass mich nicht mehr so unglaublich schüchtern und unsicher sein!


  Sein Rufen schallte noch immer durch den Saal. Ich sah, wie er errötete. Ihm war das alles peinlich. Ich legte meine Hand ruhig auf seine zittrigen Hände und sah ihm direkt in die Augen. Es schien, dass selbst seine Augen zu zittern begannen, als er mich ansah. Hatte er Angst vor mir?


  Das machst du gut, Dude. Nur nicht aufgeben, hörst du?


  Er nickte geduckt. Ich tauchte meine Finger ein und malte ihm das Mal der Unbeirrbarkeit auf seine Stirn.


  Ich bin bei dir, Dude, egal was kommt. Der Herr wird dich niemals alleine lassen. Er wird wissen, dir immer eine Stütze beiseitezustellen, flüsterte ich und küsste ihn auf die Stirn. Dude lief rot an und trat schreckhaft zurück.


  Barett, sagte bereits der Nächste und war aus der Reihe getreten. Ich lief zu ihm und betrachtete ihn erst einmal. Er war nicht so schmal gebaut, wie die anderen. Er glich eher einer Kampfmaschine. Mächtige muskelbepackte Arme hatte er, einen muskulösen Oberkörper und wirklich breite Schultern. Seine Narben waren an Armen und Hals erkennbar. Ein ernster Gesichtsausdruck  wie der eines Soldats  kennzeichnete sein Gesicht. Herr, hilf mir, meine Kraft wirkungsvoll und hilfreich einzusetzen. Lass sie nicht verkommen. Gib mir ein Ziel.


  Ich nickte und malte auch ihm das Mal der Unbeirrbarkeit auf die Stirn.


  Verlass dich nicht nur auf deine bloße Kraft, Barett. Du hast auch noch andere, tolle Fähigkeiten, die du nicht verkümmern lassen solltest, flüsterte ich, küsste ihn auf die Stirn und wollte zum nächsten laufen, doch Barett blieb noch stehen. Ich sah ihn an. Hatte ich etwas vergessen?


  Ich wollte dem Herrn noch danken, dass er mich zu Euch geleitet hat, Lady Telugu. Er meint es wirklich gut mit mir, sagte er und trat dann zurück. Ich lächelte erfreut und ging zum nächsten Mann herüber. Er hatte sein schwarzes Haar zu einem Zopf geflochten und erinnerte mich irgendwie an einen strebsamen Studenten.


  Lagaz ist mein Name, sagte er mit klarer Stimme. Herr, bitte schicke keine weiteren Kriege mehr auf diese Welt. Hilf uns, das Chaos, was besteht, erst einmal zu beseitigen.


  Ich tauchte meine Finger ein und malte auch ihm das Mal der Unbeirrbarkeit auf die Stirn. Er lächelte mich an.


  Du bist sehr klug, Lagaz. Aber bitte vergiss nicht, dass Worte nicht reichen.


  Nein, aber sie sind der Anfang, der gemacht werden muss, damit eine Tat entstehen kann, sagte Lagaz mir. Ich lächelte und küsste ihn auf die Stirn.


  Vielleicht hast du sogar recht, sagte ich ihm und er trat zurück. Und so ging es dann weiter und weiter, bis ich schließlich bei Wakkomi ankam. Er trat vor, nannte seinen Namen und sprach: Herr, ich danke Euch, dass Ihr mir gestattet habt, dieser Lady zu begegnen. Ich will sie beschützen und ihr mein Leben schenken und ihr beistehen, was immer ihre Ziele sein mögen.


  Ich tauchte meine Finger in das Reinigungswasser und malte auf seine Stirn das Mal der Unbeirrbarkeit. Er starrte mich dabei an, als wollte er mir etwas Bestimmtes sagen.


  Ich danke dir, Wakkomi, sagte ich und küsste ihn auf die Stirn, als er in diesem Augenblick mir zuflüsterte: Warum setzt Ihr diese Maske auf Euer Gesicht, werte Lady? Ihr habt genügend Verbündete. Ihr braucht Euch nicht zu verstecken, Euch und Euer wahres Ziel.


  Ich sah ihn überrascht an, dass er so etwas sagte. Er verbeugte sich grinsend und trat zurück. Ich sah ihn noch eine Weile an, wandte mich dann aber dem Letzten, dem Zwölften zu.


  Sascha, sagte er und sah mich direkt an, als würde er nicht mit dem Herrn, sondern mit mir sprechen. Herr, gib mir die Kraft, das, was mir teuer ist, zu beschützen, was auch immer kommen möge. Und lasse niemals das Band reißen, egal, was zwischen uns stehen mag.


  Ich lächelte gerührt, tauchte meine Finger in das Reinigungswasser und malte auch ihm, dem Zwölften, das Mal der Unbeirrbarkeit auf die Stirn.


  Vertraue dem Herrn, Sascha. Er wird das Band zwischen uns niemals reißen lassen. Niemals, flüsterte ich und küsste ihn auf die Stirn, wie die anderen auch. Ich hörte Saschas heißes Hauchen: Du wirst mich nicht verlassen?


  Niemals, flüsterte ich und ging zurück zum Altar. Sascha trat zurück, während ich die Schale abstellte. Danach wandte ich mich den Zwölfen erneut zu. Ich hob die Arme gen Himmel, wies den Priesterstab erneut mit beiden Händen vor. Die Zwölf fielen sofort auf die Knie und sahen auf den Boden.


  Herr, sprach ich erneut zum Himmel. Beschütze und wache über sie. Sie werden dich nicht enttäuschen. Hab auch du Vertrauen in sie, Herr.


  Als ich diese Worte gesprochen hatte, sah ich Hugin und Munin über den Saal kreisen. Ein Lächeln überflog meine Lippen und ich streckte ihnen meinen Arm entgegen, auf dem sie sich beide nun niederließen. Ein ehrfürchtiges Staunen ging durch den Saal, und ehe ich mich versah, hatten sich auch die, die dort gesessen und der Zeremonie nur beigewohnt hatten, auf die Knie geworfen und drückten ihre Stirn zu Boden. Mir war unwohl zumute, denn sie alle knieten nun vor mir. Warum? Hugin krächzte einmal laut durch den Saal und Munin schlug dazu mit den Flügeln.


  Ähm… ich erkläre diese Zeremonie für beendet. Diese Zwölf gehören nun offiziell dem Orden an. Ich ziehe mich zurück, sagte ich und verließ den Saal durch die Tür unter dem riesigen Mal der Unbeirrbarkeit. Ich schloss die Tür hinter mir und sank an ihr hinunter auf den Boden. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Ich sah Hugin und Munin an, diese wunderschönen Raben. Langsam strich ich ihnen über ihr Gefieder und sie schlossen die Augen. Das genossen sie immer sehr.


  Lady Telugu, hörte ich Nikarda plötzlich, die hinter einer Ecke hervor kam und besorgt zu mir lief. Ist alles mit Euch in Ordnung?


  Hey, du hast mich beim Namen genannt. Na geht doch, freute ich mich und ließ mir von ihr aufhelfen. Als sie jedoch Hugin und Munin erblickte, schreckte sie ehrfürchtig zurück. Verwundert sah ich, dass die beiden sie anstarrten.


  Na!, schimpfte ich mit den beiden. Starrt sie nicht so an, ihr beiden. Ihr macht ihr doch Angst.


  Nikarda sah mich entgeistert an.


  Was ist los? Bilde ich mir das ein oder fürchten sich alle vor den beiden? Sie sind harmlos, beteuerte ich. Willst du sie nicht mal streicheln, Nikarda? Das mögen sie sehr gerne.


  Sie schüttelte erschrocken mit dem Kopf.


  Nun sag schon, was ist los?


  Ihr wisst nicht Bescheid, oder? Raben… und davon zwei… Sie gelten als Boten des Herrn, als seine Augen. Sie benachrichtigen ihn über alles, was auf der Welt geschieht und die Namen, der beiden Raben… sind Hugin für Gedanke und Munin für Erinnerung, erklärte sie mir. Ich sah staunend auf die beiden. Hugin kratzte sich unberührt unter seinem Flügel, Munin sah mich fragend an, ob er was Falsches gemacht hatte.


  Ach, das ist sicher nur ein Zufall, dass die beiden dieselben Namen tragen, meinte ich wegwerfend.


  Oh nein, Lady Telugu, das denke ich nicht, sagte Nikarda mir plötzlich. Ich sah sie aufmerksam an. Ich glaube viel mehr, dass der Herr durch diese beiden Raben über Euch wacht. Ihr werdet schon sehen, dass nichts so ist, wie es zu sein scheint.


  


  Ich hatte mich eine Weile in mein Zelt zurückgezogen und lag nachdenklich auf meinem Bett. Ich trug immer noch diese Priesterkleidung, den Stab hatte ich allerdings im Tempel gelassen.


  Nichts ist, wie es zu sein scheint, murmelte ich Nikardas Worte vor mir her. Sie gingen mir nicht aus dem Kopf. Und was hatte es mit dieser Ehrfurcht vor Hugin und Munin auf sich? Ich erinnerte mich zurück an den Tag, als Marleen und ich die beiden gefunden hatten. Wir hatten mit unseren Eltern einen Ausflug ins Grüne unternommen und die Gegend dort durchstreift, als wir die beiden völlig erschöpft und angeschlagen in einer Felsspalte entdeckten. Es hatte den Eindruck gemacht, als wären die beiden angegriffen worden und hätten sich mit letzter Kraft dort verstecken können. Marleen hatte vor Mitleid geweint und war zurück zu Pa gerannt, der die beiden daraus holen sollte. Ich aber war dort geblieben und hatte sie betrachtet. Müde und erschöpft hatten mich ihre Augen angesehen. Ich wusste nicht mehr genau, wie es dazu gekommen war, aber irgendwie hatte ich die beiden aus dieser Felsspalte, wo nicht einmal Marleens Hand durchgepasst hatte, befreit. Als Marleen mit Vater angekommen war, lagen die beiden erschöpft auf meinem Schoß. Ich hatte ihr Gefieder behutsam gestrichen und irgendwas gesagt, dass wir sie nicht so einfach hier lassen könnten, dass sie dann sterben würden. Zwei Wochen hatten Marleen und ich sie gepflegt, bis sie wieder richtig gesund waren und wir sie freilassen konnten. Marleen hatte auch da geweint, doch auch wenn die beiden fortflogen, sie waren immer und überall in unserer Nähe gewesen. Als ich mit meinen Gedanken an diesem Punkt angelangt war, sah ich zum Zelteingang, wo Hugin und Munin auf dem Boden hockten und zu mir hoch sahen. Verunsichert fuhr ich vom Bett hoch und sah sie eine Weile schweigend an. Dann streckte ich ihnen meine Hand entgegen. Sie erhoben sich in die Lüfte, kreisten zweimal im Zelt umher und setzten sich dann nebeneinander auf meinen Arm. Hugin krächzte mich an. Wollte er mir was sagen? Munin kuschelte sich an meine Schulter.


  Lady Telugu!, kam Krasge nun in mein Zelt gestürmt. Hugin und Munin hatten sich so erschreckt, dass sie aus dem Zelt flüchteten und laut krächzten. Oh, verzeiht.


  Ist schon gut. Was ist los?


  Kuja lässt alle Wächter zu sich rufen. Scheinbar eine Lagebesprechung, berichtete er mir. Ich nickte und machte mich auf den Weg. Als ich das Zelt betrat, waren schon alle anderen da.


  Wir sind nun vollzählig, Kuja, meinte Shion und winkte mich zu ihm. Kuja wandte sich zu mir um.


  Die Zeremonie war gelungen, meine Wächterin, sagte er zu mir. Ich lächelte freudig. Dieses Gewand ist nun das Eure. Tragt es auch weiterhin.


  Das werde ich, Kuja, verneigte ich mich dankbar vor ihm. Nun wandte sich Kuja an alle Wächter.


  In der frühen Morgenstunde werden wir nach Masestra aufbrechen. Ruht euch und eure Männer derweil aus. Ich werde im Tempel verweilen, sagte er uns.


  Das wars schon?, wunderte sich Alirion. Kuja sah ihn überrascht an.


  Habt Ihr noch ein Anliegen? Dann bringt es vor.


  Alirion verneinte und verließ das Zelt.


  Beeindruckende Zeremonie, Lady Telugu, zwinkerte Hien mir zu und verließ das Zelt. Ich lächelte und verließ kurz darauf ebenso das Zelt. Shion folgte mir und griff nach meiner Hand, damit ich stehen blieb. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich seinen sinnlichen Blick in seinen Augen bemerkte.


  Wa…Was ist los, Shion?, stotterte ich verunsichert.


  Ihr wart wirklich bezaubernd in der Zeremonie, Telugu, sagte er mir. Ich wurde rot. Was ich nur nicht ganz verstehe, wieso seid Ihr in der Lage, die göttliche Sprache zu sprechen und zu verstehen?


  Ich sah ihn verwirrt an. Was redete er da? Göttliche Sprache? Ich?


  Hast du… getrunken, Shion?, fragte ich ihn und er runzelte mit der Stirn.


  Nein, was denkt Ihr von mir?, verneinte er dies grob. Ihr habt in der Zeremonie in der göttlichen Sprache zum Herrn gesprochen. Nur als Ihr mit den Zwölfen gesprochen habt, habt Ihr unsere Sprache benutzt. Ist Euch das gar nicht bewusst gewesen?


  Ich glaube, das hast du dir eingebildet, Shion. Ich habe in keiner anderen Sprache gesprochen, war ich mir ganz sicher.


  Was hat Kuja Euch gerade gesagt, Telugu?, wollte er nun von mir wissen. Hatte er denn nicht zugehört?


  Das hast du doch selbst mitgehört, du standest doch direkt neben mir, meinte ich genervt. Er hat gesagt, die Zeremonie war gelungen und ich solle diese Kleider nun auch weiterhin tragen. Was ist denn nur mit dir los, Shion?


  Er hat mit Euch in der göttlichen Sprache gesprochen, Telugu. Selbst wir Wächter sind nicht in der Lage, diese Sprache zu sprechen, nicht mal, sie zu verstehen. Ihr aber seid in der Lage dazu, versteht Ihr denn nicht?, versuchte er scheinbar, mir etwas klar zu machen.


  So ein Unsinn!, wies ich dies von mir. Wieso sollte ich so was können und ihr nicht? Und woher denn bitte? Und ich soll das gemacht haben, ohne es selbst zu merken? Das ist doch albern! Völliger Unsinn!


  Telugu, nein, ist es nicht. Hört mir doch zu, packte er mich am Arm, als ich mich umdrehen und gehen wollte. Ich…


  Nimm deine Finger von ihr!, knurrte Sascha plötzlich, und ehe Shion sich versah, hatte er mich schon weggezogen und schützend hinter sich versteckt. Ich warne dich! Fass meine Freundin nie wieder an!


  HÖRT AUF!, schrie ich sie an, als sie sich gegenseitig in die Mangel nahmen. Die Tränen liefen über meine Wangen. Warum stritten sie sich nur immer? Was sollte das? Konnten sie nicht einmal ohne Fäuste miteinander sprechen?


  Lady Telugu? Was…?, hörte ich plötzlich Krasge, der dort stand und diese Situation nicht glauben konnte. Wieder weinte ich und wieder waren Sascha und Shion aneinandergeraten.


  Krasge…, eilte ich zu ihm und ließ mich in seinen Arm nehmen. Krasge blickte die beiden böse an.


  Ihr solltet euch was schämen, sie erneut zum Weinen gebracht zu haben!, knurrte nun Krasge und ging mit mir weg von den beiden. Eine Weile liefen wir einfach nur herum, dann kamen wir bei meinem Zelt aus.


  Ihr solltet Euch etwas ausruhen, Lady Telugu, sagte er. Ich setzte mich auf mein Bett und sah niedergeschlagen zu Boden. Wollt Ihr… darüber reden?


  Ich schüttelte weinend mit dem Kopf.


  Diese… blöden Idioten…, jammerte ich und wischte schließlich meine Tränen weg. Dann stand ich auf und sah Krasge an.


  Bitte hol sie zusammen. Wir treffen uns auf dem Feld auf der anderen Seite des Hügels. Ich will sehen, was meine neuen Männer können, bat ich ihn. Krasge zögerte.


  Soll ich auch den Zwölften holen oder besser nicht?


  Ja, hole Sascha auch. Shion aber nicht. Sonst eskaliert das, wie vorhin, sagte ich und Krasge ging los. Ich überlegte noch eine Sekunde, verließ dann aber mein Zelt in Richtung Hügel. Ich hatte vor, rechts von dem Hügel etwas mit ihnen zu trainieren. Links von dem Hügel war das Schlachtfeld. Die Dorfbewohner hatten noch damit zu tun, die Leichen zu begraben, um eine Seuche zu verhindern. Ich hatte erst daran gedacht, ihnen zu helfen, doch Kuja würde dies nicht gut heißen und ich wollte gerade heute nicht noch mehr falsch machen.


  


  Als ich auf dem Hügel ankam, erwarteten Hugin und Munin mich bereits. Sie krächzten mir Mut zu, so kam es mir vor. Ich sah die Dorfbewohner auf dem Schlachtfeld und fühlte tiefe Trauer. Waren auch Angehörige von ihnen unter den Toten? Ich sah eine Frau auf die Knie gehen. Sie weinte bitterlich. Ihre drei Kinder standen neben ihr und wussten nicht, was zu tun war.


  Es tut mir so leid, flüsterte ich und ich hatte das Gefühl, der Wind würde meine Worte zu ihr herüber tragen, denn kurz darauf wandte sie ihren Blick zu mir und verneigte sich. Im nächsten Moment hörte ich das Klirren zweier Klingen und wandte mich zu dem rechten Feld um, wo sich nun alle Zwölf mit Krasge versammelt hatten. Ich atmete noch einmal tief durch. Etwas belastete mein Herz und machte es so schwer. Danach lief ich den Hügel herunter und blieb kurz vor meinen neuen Männern stehen.


  Ich habe von jeder im Lager auffindbaren Waffe zwölf mitgebracht, berichtete Krasge mir und wies zu diesen herüber.


  Gut, nickte ich. Dann sah ich sie an. Hört mir zu. Ich möchte den restlichen Tag nutzen, um herauszufinden, wie eure Fähigkeiten im Kampf aussehen. Dazu bildet ihr Paare und tretet gegeneinander an. Ich will keine Verletzten, damit das klar ist! Der Kampf besteht lediglich darin, seinen Gegenüber zu entwaffnen. Entwaffnen! Nicht mehr! Und nun geht rüber und wählt eine Waffe, wo ihr denkt, dass sie zu euch passt und ihr mit dieser am besten umgehen könnt.


  Sie nickten und gingen herüber zu den Waffen. Sascha jedoch blieb stehen und sah mich zögernd an.


  Los, Ihr seid keine Ausnahme, sagte Krasge zu ihm.


  Aber…, konnte Sascha es nicht fassen und sah mich Hilfe suchend an. Ich jedoch wies durch einen strengen Blick zu den Waffen. Er musste lernen zu kämpfen, wenn er hier in einer Schlacht überleben wollte und ich hatte gesehen, wie ungeschickt er sich mit dem Schwert angestellt hatte. So würde er schon bald den Tod finden und das wollte ich verhindern. Sascha gab schließlich nach und stellte sich an.


  Yeah! Kommt nur, ihr Würmchen! Ich mache euch platt!, brüllte Barett mit einer Barbarenstreitaxt in der Hand. Sie war sicher fünf Kilo schwer, doch er konnte sie mit einer Hand locker halten. Lundra nahm sich etwas unsicher einen Kampfstab. Dude griff nach einem Kurzschwert, war sich aber ebenfalls nicht sicher, ob er mit so einer Waffe umgehen konnte.


  Man kann alles mit Worten regeln. Ich brauche keine Waffe, behauptete Lagaz und wollte weitergehen, doch ich stellte mich ihm in den Weg.


  Auch für dich gilt es, eine Waffe zu wählen, Lagaz, betonte ich.


  Aber ich kämpfe nicht. Das widerspricht meinen Prinzipien, zischte er.


  Wenn es zum Kampf kommen sollte, wirst du mit Worten nicht viel erreichen können, Lagaz. Jetzt nimm dir eine Waffe, verdammt. Wenigstens Selbstverteidigung solltest du mit einer Waffe beherrschen. Ich erwarte doch nicht, dass du meuchelst!


  Er schluckte. Hatte ich ihn angeschrien? Das hatte ich nicht gewollt. Ich versuchte, mich innerlich etwas zu ordnen und den Boden unter meinen Füßen wieder zu finden. Lagaz nahm sich derweil drei Wurfmesser. Hatte er mir nicht zugehört? Mit Wurfmessern konnte man sich schlecht verteidigen und doch nahm er sie. Seltsam. Allerdings konnte man Wurfmesser bestimmt auch wie einen Dolch benutzen. Nun trat Wakkomi zu den Waffen vor und nahm sich einen Säbel und einen Dolch, den man Basiliskenzunge nannte.


  Hey, findet Ihr zwei Waffen nicht etwas übertrieben?, fragte Krasge ihn. Wakkomi sah ihn an.


  Nein, finde ich nicht, sagte er. Es klang etwas arrogant. Ich kämpfe nämlich immer mit zwei Waffen.


  Krasge sah zu mir herüber und mein Blick sagte ihm, er solle ihn gewähren lassen. Nachdem jeder eine Waffe gewählt hatte, stand Sascha ahnungslos vor den restlichen Waffen und überlegte. Ihm war sehr unwohl dabei, wenn er daran dachte, einen Menschen vielleicht verletzen, geschweige denn töten zu müssen. Er schluckte und griff nach einem Breitschwert. Mein Herz pochte wie wild, als ich dies sah, denn auch Shion kämpfe mit einem Breitschwert. Wieso waren sich die beiden nur so unglaublich ähnlich. Das war doch nicht mehr normal!


  Okay, meinte ich nur und versuchte, diese Parallelen, die ich langsam nicht mehr übersehen konnte, zu vergessen. Ich wandte mich den Männern zu. Bildet Paare und dann versucht, den anderen zu entwaffnen. Entwaffnen! Nicht mehr!


  Ich wusste schon, wieso ich das so genau betonte. Krasge blieb neben mir und sah zu, wie die Männer Paare bildeten.


  Na kommt her! Ihr seid doch nichts als ein kleiner Wicht!, hörte man Barett bereits brüllen. Greift mich schon an! Oder seid Ihr zu feige?


  Ich bin nicht feige, hirnloser Muskelprotz!, versuchte Menko, ein hitzköpfiger Typ, der sehr leicht zu reizen war, genauso laut zu brüllen. Er war mit einem Dreschflegel bewaffnet und schwang ihn bereits über seinen Kopf hinweg, bereit, Barett anzugreifen.


  Na los! Kommt doch! Kommt doch!, stichelte Barett den im Verhältnis zu ihm kleineren Menko weiter an und plötzlich rannte dieser auf Barett los. Kampfgeschrei ertönte von beiden Seiten und schneller als die beiden hatten gucken können, hatte sich der Dreschflegel um die Barbarenstreitaxt gelegt und beide Waffen waren in hohem Boden aneinandergekettet weggerissen worden. Beide waren entwaffnet. Sie sahen sich verwirrt an, mussten aber plötzlich lauthals lachen. Ein Lächeln konnte auch ich mir nicht verkneifen. Sie entwirrten ihre Waffen und begannen von vorne. Ich bemerkte, dass Barett viel langsamer war als Menkos Dreschflegel.


  Halt!, mischte ich mich nun in den Kampf der beiden ein. Sie sahen mich verwirrt an.


  Ist was nicht in Ordnung?, fragte Barett.


  Ja, erwiderte ich. Bitte tausche deine Streitaxt mal gegen zwei Orknasen aus. Ich denke, du kannst mit zwei etwas kleineren Äxten besser und schneller reagieren als mit dieser Streitaxt.


  Sehr wohl, Lady Telugu, sagte er und ging herüber, um seine Waffe auszutauschen.


  Nur weiter so, zwinkerte ich Menko zu. Er grinste frech und stichelte nun Barett an: Wo bleibt Ihr denn? Warum so lahm?


  Ich werde Euch zeigen, wer hier lahm ist!, knurrte Barett und der Kampf zwischen ihnen wurde wieder aufgenommen. Sie passten wirklich gut zusammen. Ich hatte das Gefühl, sie würden einmal gute Partner abgeben, die sich gegenseitig deckten.


  Lady Telugu. Seht mal zu Lundra herüber. Er ist etwas… wie soll ich sagen… unbeholfen, sagte Krasge mir und ich sah zu ihm herüber. Lundra hatte einen Kampfstock, einen Schlagstock, gewählt, nutze ihn aber lediglich als Paradestock. Sein Gegenüber griff ihn schnell hintereinander mit einer Hiebwaffe an und Lundra verteidigte immer nur. Er startete keinen einzigen Versuch, seinen Gegenüber zu entwaffnen.


  Stoppt bitte, ging ich zu den beiden herüber. Sie sahen mich an. Lundra. Bitte versuche, nicht immer nur, abzuwehren, sondern auch initiativ anzugreifen, ja?


  Ich… kann das aber nicht, sagte er kleinlaut.


  Doch, du kannst das. Bestimmt. Versuch es, wollte ich ihn ermutigen. Er aber schien noch nicht überzeugt davon. Seine Hände krampften richtig um den Kampfstab. Hatte er etwa Angst?


  Haaaa!, brüllte sein Gegenüber und rannte mit erhobener Hiebwaffe auf ihn zu. Ich bemerkte, dass Lundra ängstlich die Augen zukniff, als sich die Hiebwaffe ihm näherte und schon war Lundra entwaffnet und in einem Kampf auf Leben und Tod würde die Münze bei ihm wohl auf Tod fallen. Daran wollte ich erst gar nicht denken. Ich hob die Waffe auf und reichte sie Lundra.


  Glaubst du an Schicksal?, fragte ich ihn. Er sah mich verwirrt an.


  Nein?


  Ist das jetzt eine Frage oder eine Antwort?, lächelte ich ihm zu. Wenn es nicht so ist, dann lerne, an es zu glauben. Das Schicksal leitet dich, glaube daran und glaube daran, dass es dich noch nicht auserkoren hat, aufzusteigen. Und nun nimm deine Waffe und mache ernst. Ich weiß, dass du dazu in der Lage bist, Lundra.


  Er zögerte. Dann griff er nach dem Kampfstab und wollte zum nächsten Kampf übergehen, als er plötzlich einen Degen in Händen hielt. Verunsichert sah er in meine Hände. Er hatte gerade aus dem Kampfstab einen Degen gezogen, das hieß, es war gar kein Kampfstab, sondern ein Stockdegen. Lundra war erstaunt.


  Siehst du, lächelte ich und ermutigte Lundra dadurch weiter. Ich bemerkte, wie ein wenig Selbstvertrauen in ihm aufstieg.


  Achtung!, warnte er vor. Jetzt komme ich.


  Ich belächelte seine niedliche Ankündigung und sah zu, wie Lundra angriff und durch eine einfache Drehung der Klinge hatte er seinen Gegenüber schnell entwaffnet. Er selbst schien es selbst noch nicht zu glauben, als die Hiebwaffe auf dem Boden liegen blieb. Er sah mich zögernd an.


  So?, fragte er unsicher und ich nickte deutlich.


  Sehr gut, Lundra, sagte ich und er strahlte übers ganze Gesicht.


  Los, noch mal!, forderte er seinen Partner nun auf. Dieser grinste nur und holte seine Waffe. Nun begann der Trainingskampf der beiden erst richtig, da sich beide Mühe gaben.


  Lady Telugu, stieß mich Krasge ein weiteres Mal an. Diesmal wies er jedoch auf Sascha. Ihm gegenüber stand ein schmaler Mann, der nur für Recht kämpfen und alle Leibeskräfte dafür einsetzen wollte, so sein Wort an den Herrn. Sascha war unwohl mit einer Waffe in der Hand. Klar, dass er so keine Chance hatte.


  Krasge. Kümmere du dich um Uragai, meinte ich zu ihm und ging auf Sascha zu, der ein weiteres Mal sein Breitschwert verloren hatte. Krasge zögerte, ob dies eine gute Entscheidung war, vertraute aber schließlich und rief Uragai zu sich.


  Telu…, klagte er. Ich kann das nicht. Bitte zwing mich nicht dazu. Du weißt, ich kann so was nicht.


  Ja, ich weiß es, sagte ich. Und genau deshalb wirst du es jetzt lernen!


  Sascha wich entgeistert zurück, als ich das Walkürenlangschwert zog und ihn durch einen Blick aufforderte, mich anzugreifen.


  Niemals!, meinte er. Niemals! Dich würde ich nie… niemals könnte ich dich…


  Na los!, forderte ich, doch er ließ das Schwert fallen und ging vor mir auf die Knie. Die anderen unterbrachen ihre Trainingskämpfe und starrten zu uns herüber.


  Das kannst du nicht von mir verlangen, Telu! Ich liebe dich doch!, kamen ihm die Tränen. War ich zu hart zu ihm? Ich wandte mich den anderen zu.


  Greift mich an, murmelte ich leise. Sie wichen ebenso entgeistert zurück, wie Sascha es getan hatte. GREIFT MICH AN!


  Niemand rührte sich. Sie schauten nur umher, ob es jemand wagte.


  Nun, wenn Ihr es so wollt, sollt Ihr es so haben!, brüllte Barett plötzlich.


  Na los, Barett, zeig mir, was in dir steckt! Zeig mir, dass du nicht nur ein hirnloses Muskelpaket bist!, versuchte ich, ihn zu reizen.


  Nein! Du darfst sie nicht angreifen!, versuchten Dude und Lundra, ihn davon abzuhalten, doch diese beiden hatte er schnell zur Seite gefegt.


  Niemand nennt mich ein hirnloses Muskelpaket!, brüllte er los und schon kam er mit einer Orknase auf mich zugerannt. Ich wusste nicht, was geschah, doch ich sah, bevor es passierte, wohin die Schneide der Orknase treffen würde. Ahnend konnte ich ihr leicht ausweichen. Mit einer sagenhaften Geschwindigkeit kam die zweite Orknase hinterher und in Sekundenschnelle wusste ich erneut, wo ihre Schneide treffen würde. Ich wich auch dieser aus und setzte nun zum Gegenschlag an. Blitzschnell hatte ich die zweite Orknase aus seiner Hand herausgedreht, wich der ersten aus, ehe die zweite Orknase den Boden berührte, und schlug die erste danach aus seiner Hand. In hohem Bogen flog die erste Orknase durch die Luft und blieb mit ihrer Klinge schließlich tief in der Erde stecken. Ein Staunen ging durch die Reihen, als ich aufsah und nach meinem nächsten Gegner Ausschau hielt.


  Na los doch! Greif mich an! Zeigt keine falsche Scheu, nur weil ich eine Frau bin! Kämpft mit mir, na los!, forderte ich sie auf. Barett sammelte staunend seine beiden Orknasen ein. Niemand rührte sich und so schlug ich mit meinem Schwert in die Menge. Menko parierte mit seinem Dreschflegel.


  Ich fordere dich heraus, kleiner Hitzkopf! Schon mal gegen eine Frau verloren!?, stichelte ich. Er knurrte und holte wütend aus. Ich wehrte seine Angriffe leicht ab und sah mich derweil um.


  Los, Lundra! Versuch dein Glück!, rief ich ihm zu. Er zögerte und um ihn dazu zu bewegen, stieß ich Menko ein Stück bei meiner Parade von mir weg und griff Lundra an, während Menko erst einmal verstehen musste. Mir gelang es, sie beide zu einem gleichzeitigen Kampf zu bewegen. Auch Barett forderte ich auf, ein weiteres Mal anzugreifen. Das ließ er sich nicht zwei Mal sagen und mit lautem Gebrüll kam er dazu. Es waren nun drei, doch ich fühlte mich keineswegs ausgelastet. Ich bemerkte, dass nun auch die anderen ihre Fähigkeiten testen wollten, doch sie zögerten.


  Los! Greift mich an! Testet eure Fähigkeiten! Keine falsche Scheu!, rief ich ihnen zu. Sie griffen an. Nun kämpfte ich gegen zehn. Krasge sah zu, Sascha stand da und schaute entsetzt. Nach und nach entwaffnete ich sie. Manche griffen wieder und wieder an, doch eine Chance hatten sie irgendwie nie wirklich.


  Das habt ihr gut gemacht. Schluss für heute, sagte ich ihnen. Sie waren schweißgebadet und ließen sich erschöpft auf ihren Hosenboden fallen. Ich sah zu Wakkomi herüber, der mich die ganze Zeit über nur beobachtet hatte. Er hatte mich kein einziges Mal angegriffen. Ich ging zu ihm herüber.


  Ihr wollt wissen, warum ich Euch nicht angegriffen habe?, schien man meinen Blick lesen zu können. Ich nickte. Ich weiß, wann ich jemandem unterlegen bin, werte Lady.


  Ich sah ihn verunsichert an. Wie meinte er das?


  Kampfgeist


  


  Meine Männer waren mit Krasge zurück zum Lager gegangen. Ich wollte noch etwas hier bleiben, etwas nachdenken. Ich hatte mich oben auf den Hügel gesetzt und schaute hinab auf das Schlachtfeld. Die Dorfbewohner Täophilas waren noch lange nicht mit den Beerdigungen fertig. Ich spürte Trauer in mir und ein miserables Schuldgefühl, ihnen so dermaßen zur Last zu fallen, dass ich kaum atmen konnte. Plötzlich hörte ich ein Geräusch, fuhr erschrocken hoch und hatte die Hand bereits an meiner Schwertscheide, um mich, wenn nötig, zu verteidigen.


  Du denkst auch nur noch ans Kämpfen, oder?, meinte Sascha zu mir und setzte sich. Ich seufzte, denn ich wollte eigentlich alleine sein und besonders keinen von ihnen sehen. Ich setzte mich schweigend und sah hinunter zum Schlachtfeld. Ich wusste, dass Sascha mit mir reden wollte. Ich wusste, dass er mich ansah und darauf wartete, dass ich mich ihm zuwandte.


  Hast du das Kämpfen nicht langsam satt?, fragte er mich schließlich. Sind nicht schon genug Menschen gestorben? Ich sehe doch deinen Blick. Du fühlst mit den Angehörigen da unten. Aber dennoch kämpfst du weiter. Du ermutigst die Männer sogar zum Kämpfen. Was ist nur aus meiner friedliebenden Freundin geworden? Kannst du mir das sagen?


  Halt den Mund, Sascha, wimmerte ich. Halt einfach den Mund. Du hast ja keine Ahnung.


  Ich bemerkte, wie Sascha mich erschrocken von der Seite ansah. Ich hatte ihm noch nie zuvor gesagt, er solle den Mund halten. Ich sah auf das Schlachtfeld hinab und spürte, wie die Tränen über meine Wangen liefen. Wieso musste ich nur immer wieder weinen? Ich spürte, wie Sascha mir die Tränen wegwischte und mich tröstend auf die Wange küsste.


  Es… tut mir leid, sagte er. Du hast recht. Ich weiß nichts über diese Welt hier. Ich sehe immer nur, wie du kämpfst. Wie du in die Schlachten ziehst und Menschen umbringst und danach sitzt du da und weinst um sie. Da stimmt doch irgendwas nicht. So kann das doch nicht weitergehen, Telu.


  So wird es auch nicht weitergehen, murmelte ich kleinlaut. Sascha sah mich an, als hätte er mich nicht richtig verstanden. Ich sah ihn an. Ich kann dir noch nicht sagen, was ich vorhabe, denn ich weiß es selber noch nicht. Aber ich werde nicht weiter zusehen, wie der Contra-Orden und der Orden aneinandergeraten, gegeneinander kämpfen und wie die Unparteiischen, Frauen und Kinder darunter leiden! Ich habe keine Ahnung, wie ich hier hergekommen bin, wieso genau ich hier bin, aber ich weiß, es hat seinen Grund. Und ehe ich nicht das getan habe, weswegen ich hergebracht wurde, werde ich auch nicht zurückkommen können und auch nicht wollen. Es tut mir leid, Sascha, aber ich kann nicht anders.


  Ist doch gut, ist doch okay. Hey, bitte hör auf zu weinen, rückte er näher zu mir und wischte meine Tränen weg. Telu, ich… ich würde dir so gerne helfen, doch weiß nicht wie. Sag irgendetwas. Ich flehe dich an!


  Ich sah ihn an. Ein sinnliches Gefühl und das Bedürfnis nach Zärtlichkeit überfielen mich. Ich beugte mich leicht zu ihm vor und hauchte mit heißem Atem: Küss mich…


  Sascha wirkte etwas verunsichert, denn so eine heiße Aufforderung war in der letzten Zeit ausgeblieben. Ich schloss meine Augen und ließ mich von ihm küssen. Ich spürte seine Hände, wie sie um meine Taille fuhren. Er wollte mich berühren und ich wollte berührt werden. Es war alles so… perfekt. Saschas Küsse wichen herüber zu meinem Hals  ich legte meinen Kopf schräg  und wanderten weiter umher. Diese Lust nach mehr, nach viel mehr überfiel mich, doch dann hörte ich einen Todesschrei.


  Ich stieß Sascha grob von mir weg. Dieser fiel beinahe den Hügel hinab und sah mich erschüttert an. So etwas war auch noch nie passiert. Sascha wollte gerade etwas zu meinem Stoß sagen, als er bemerkte, dass etwas ganz anderes nicht stimmte. Ich hatte meine Hände zittrig an meinen Kopf gelegt und starrte auf den Boden vor mir.


  Telu? Alles in Ordnung?, näherte er sich mir sehr vorsichtig. Er bemerkte, dass ich ihn nicht hörte. Mein Blick schien ins Leere zu gehen. Ich sah nur schwarz vor meinen Augen, als hätte ich meine Augen geschlossen. Dann erschien plötzlich ein Turm auf einer Lichtung. Er wirkte wie einer dieser Aussichtstürme und ich sah, dass dort oben Armbrüste gespannt waren. Nun erschienen um den Turm herum Männer, die anfingen, gegeneinander zu kämpfen. Es ging so weit, dass nur ein Überlebender übrig blieb. Er war blutüberströmt und hielt zwei Langschwerter in der einen und zwei in der anderen Hand. Der Krieger richtete seinen Blick auf mich. Seine blutroten Augen glimmten wie eine Flamme am Spanholz. Plötzlich rannte der Krieger los und verpasst mir einen Schlag mit allen vier Langschwertern. Dann verschwamm dieses Bild vor meinen Augen und ich sah langsam wieder den Boden und auch Sascha, der mich besorgt ansah und immer noch mit mir redete. Nicht länger als 10 Sekunden später  ich hatte nicht mal den Mund öffnen können  bildeten sich wieder Schnittverletzungen an meinen Armen. Sascha erschrak.


  Telu! Was ist hier los, Telu!?, forderte Sascha eine Antwort. Ich sah stillschweigend auf meine Arme. Die Schnittwunden waren nicht besonders tief, doch sie hätten beinahe meine Pulsader durchtrennt.


  Wer war… dieser Mann?, fragte ich nun.


  Welcher Mann? Wovon redest du?, sah Sascha sich um. Ich sah in seinen Augen, dass er nicht das wusste, was ich wusste, nicht das gesehen hatte, was ich gesehen hatte.


  Da war… ein Turm, murmelte ich. Eine Schlacht… bei einem Turm. Und da war ein Mann. Er… hat sie alle getötet. Auch seine eigenen Männer. Er hat… sie alle getötet. Und dann hat er mich angesehen, als wollte er sagen: Du bist die Nächste.


  Telu, wovon redest du? Hast du das gerade eben in deinem Kopf gesehen? War es eine  wie sagt man  Vision oder so?, versuchte Sascha meine verworrenen Worte zu ordnen. Ich wollte ihm gerade antworten, als ich einen erneuten Todesschrei vernahm. Sascha stand das Entsetzen im Gesicht geschrieben, als er sah, wie ich zusammenzuckte. Er wusste, er konnte mir nicht helfen. Das war das schlimmste Gefühl von allen.


  Telu…, nahm er mich in seinen Arm. Ich spürte, wie er leicht meinen Kopf tätschelte. Ich will dir nicht zur Last fallen. Ich habe keine Ahnung, was hier in dieser Welt vor sich geht. Wenn ich dir im Weg bin, sag es mir, dann komme ich nicht mehr her, sondern warte, bis du zu mir zurückkehrst.


  Du Idiot!, schlug ich ihm grob gegen die Brust, dass er beinahe husten musste. Ich brauche dich hier! Wenn ich dich ansehen kann, weiß ich, dass ich zurückkommen kann, dass ich irgendwann aus dieser blutigen Welt wieder rauskomme! Sascha, du darfst mich hier nicht alleine lassen! Ich bin nicht so stark, wie alle denken. Ich brauche dich hier. Hier an meiner Seite musst du sein! Ich flehe dich an! Lass mich nicht alleine hier zurück! Ich kann diese Welt nicht ohne Weiteres verlassen, so wie du. Ich bin hier… gefangen!


  Scht!, machte er dieses beruhigende Geräusch und küsste ganz sanft meine Lippen. Ich wurde etwas ruhiger. Er legte seine großen Hände hinter meine Ohren und fixierte meine Augen. Vergiss niemals, dass ich der Sklave deiner Liebe bin, Telu. Ich tue alles für dich!


  Alles?, wiederholte ich und schien einen unerwarteten Blick aufzusetzen. Reizend wirkte er. Auffordernd. Wirklich alles? Das zu sagen ist eins, doch es zu tun, was anderes, Sascha.


  Du willst einen Beweis, stellte er fest. Ich nickte deutlich und stand auf. Ich ging langsam vier Schritte zurück und forderte ihn durch einen Blick auf, auch aufzustehen, was er unweigerlich auch tat. Nun führte ich meine Hand langsam zu dem Griff des Walkürenlangschwertes, doch als Sascha dies bemerkte, wich er panisch zurück.


  Nein! Nein! Telu, das kann ich nicht!, meinte er dabei. Ich ignorierte sein Gerede und zog das Schwert. Es war so wunderbar leicht und scharf, dass man einen Felsen spalten konnte, ohne ihn zu zerstören, ohne dass er brach oder sich Risse bildeten. Es war ein Meisterwerk und für mich eine Ehre, so ein Schwert führen zu dürfen.


  Du sagst, du würdest alles für mich tun, ja? Ich will, dass du für mich kämpfst. Ich will, dass du mir vertraust und für mich kämpfst. Doch wie willst du das machen, wenn du nicht mal einen Trainingskampf bestehst?, sagte ich ihm deutlich. Er machte sich Gedanken, das sah ich in seinen Augen.


  Sascha!, rief ich ihm plötzlich zu. Ich kann nicht zulassen, dass die Menschen hier weiter leiden, doch ohne Kampf, ohne Verteidigung, bist du in dieser brutalen Welt dem Untergang geweiht! Es ist nicht so, dass wir in den Krieg ziehen, Sascha, mitnichten! Wir verteidigen die Dörfer und Kuja, den Ordensführer! Bitte hör mich an! Ich bin eine Wächterin des Ordens. Meine Aufgabe besteht eben darin, zu verteidigen. Bitte, du musst mir vertrauen! Ich werde einen Weg finden, diese Welt zu verlassen, doch vorerst muss ich den Menschen hier helfen. Ich weiß nicht wie, noch nicht, aber ich kann das nicht alleine schaffen, Sascha! Bitte hilf mir, das durchzustehen! Ich flehe dich an! Kämpfe an meiner Seite!


  Es war still. Der Wind fegte zwischen uns hindurch. Saschas Blick lag auf mir. Was dachte er jetzt in diesem Moment? Ich sah, wie seine Hand runter zu seinem Gürtel ging. Überrascht bemerkte ich, dass er die Schwertscheide des Breitschwertes an seinem Gürtel befestigt hatte und schon die ganze Zeit mit sich trug. Sascha fuhr einige stille Minuten nachdenklich mit seinen Fingern den Griff nach und die Eingravierungen. Dann aber zog er schließlich das Breitschwert aus der Schwertscheide und versuchte, ein Gefühl zu bekommen, indem er das Schwert einmal nach links und dann wieder nach rechts schwenkte.


  Gibt es dazu auch noch ein Schild, wie in diesen Ritterfilmen und Ritterturnieren immer im Fernsehen gezeigt wird?, fragte Sascha mich. Scherzte er oder war das eine ernst gemeinte Frage? Ich zögerte, wie ich antworten sollte.


  Nein, es gibt kein Schild. Deine Waffe ist zum Angriff und zur Verteidigung gedacht. Du musst beides beherrschen, um zu überstehen, erklärte ich. Daraufhin sah er mich ernst an.


  Okay, sagte er nun. Ich werde an deiner Seite kämpfen. Bring mir bei, wie es geht, das Kämpfen. Doch ich werde nicht gegen dich kämpfen, Telu. Niemals!


  Und wie soll ich dir das dann richtig beibringen, Sascha? So geht das einfach nicht. Wenigstens einen Trainingskampf, meinte ich, als plötzlich Shion zwischen uns stand. Wo kam er so plötzlich her?


  Wie wäre es denn, wenn ich mich als Trainingsgegner anbieten würde?, schlug Shion Sascha vor. Er hatte so einen seltsamen Blick drauf, als würde er Sascha für einen Rivalen halten. Sascha schien plötzlich den Blick zu kopieren. Oh nein!


  Shion, ich denke, es wäre besser, wenn…, wollte ich mich einschalten, doch Shion meinte nur zu Sascha: Klar, ich bin nicht so gut wie Telugu, dennoch kann ich Euch die grundlegenden Techniken zeigen. Wie wärs? Sascha, richtig?


  Ich sah etwas misstrauisch zu Sascha herüber. Er würde doch nicht etwa zustimmen, oder etwa doch? Was, wenn sie wieder so aneinandergeraten würden? Das konnte einfach nicht gut gehen!


  Einverstanden, sagte Sascha schließlich. Ich war so überrascht, dass ich beim Zurückgehen stolperte und hinfiel. Die beiden sahen mich verwundert an. Beide kamen zeitgleich, fast synchron  das war so unheimlich  auf mich zu und reichten mir hilfsbereit die Hand, um mir aufstehen zu helfen. Ich wusste nicht, welche von beiden ich nehmen sollte und so stand ich lieber von alleine auf. Ich wich noch einen Schritt zurück.


  Da-Dann braucht ihr mich hier ja nicht. Bis später, stotterte ich, steckte das Walkürenschwert in seine Scheide zurück und lief schnell den Hügel hinab in Richtung Lager. Sie sahen mir nach, das spürte ich. Ich musste mich anstrengen, nicht zurückzusehen und als ich im Lager ankam, warf ich mich sofort auf mein Bett und blieb dort liegen. Ich war nachdenklich geworden.


  


  Dann lasst uns beginnen, meinte Shion und zog sein Schwert. Sascha hatte sein Breitschwert immer noch in der Hand und wandte seinen Blick Shion zu. Lasst uns kämpfen und dabei ein wenig über Telugu reden.


  Über Telu?, fragte Sascha noch mal und ahnte schon einen tiefer gehenden Grund dieser ganzen Aktion.


  Als Erstes solltet Ihr die Verteidigung mit dem Schwert lernen. Ich sage Euch, wo ich hinschlagen werde und Ihr werdet versuchen, mit Eurem Schwert zu parieren, erklärte Shion ihm nun.


  Parieren? Meinst du blocken? Abwehren?, versuchte Sascha, noch zu verstehen, als Shion bereits das Schwert hob und ihm zurief: Links unten!


  Sascha verstand nicht ganz, führte sein Schwert aber nach rechts, denn er dachte sich, Shion würde sicher seine linke Seite meinen. Die Klingen trafen aufeinander, doch Sascha hielt dem Schlag nicht stand. Sein Breitschwert rutschte aus seiner Hand und fiel zu Boden. Shion schien etwas enttäuscht: Also, festhalten müsst Ihr es schon.


  Sascha hob sein Schwert auf und entfernte das bisschen Erde von dem Griff. Shion wollte seinen Augen nicht trauen, als Sascha den Griff scheinbar polierte, um nicht in Dreck zu fassen.


  Zum Teufel, was treibt Ihr da? Lasst uns weitermachen, meinte Shion grob. Sascha verstand nicht, was er falsch gemacht haben sollte. Nun versucht, dem Schlag standzuhalten, wenn möglich, etwas Kraft dagegen zu setzen.


  Was?


  Rechts unten!, rief Shion und die Klingen trafen sich erneut. Sascha gelang es, dem Schlag standzuhalten. Doch das war gar nicht mal so leicht.


  Links unten!, rief Shion nun und schlug zu. Sascha parierte, doch bei einem weiteren Schlag nach links unten, wo Sascha mit rechts unten gerechnet hatte, trafen sich ihre Klingen nicht. Shion schüttelte enttäuscht mit dem Kopf.


  So geht das nicht weiter, sagte er. Wollt Ihr das hier überhaupt? Es hat keinen Sinn, zu kämpfen, wenn Ihr keinen Kampfgeist zeigt!


  Kampfgeist?, verstand Sascha wieder nicht.


  Ja, Kampfgeist!, betonte Shion. Der Wille, zu kämpfen!


  Sascha sah zu Boden.


  Ja, vielleicht hast du recht. Nein, nicht vielleicht, sondern ganz bestimmt, sagte Sascha nun und wandte sich zum Lager. Shion wirkte überrascht. Du weißt nicht, wie es ist, wenn man von Kämpfen und Blut immer verschont geblieben worden ist und nun plötzlich ein Schwert schwingen soll. Da, wo ich herkomme, gibt es solche blutigen Schlachten nicht. Ich… kenne so etwas nicht. Und nun muss ich sehen, dass sich meine Freundin mitten in diese blutigen Kämpfe stürzt, als wäre sie eine wilde Amazone und ich bin ihr nur im Weg, weil ich mich nicht dazu durchringen kann, ein Schwert zu schwingen. Du hast keine Ahnung, wie das ist, Shion.


  Ich glaube, Ihr bemitleidet Euch viel zu sehr, Sascha, meinte Shion plötzlich. Sascha stockte. Was sagte er da gerade? Er hatte doch keine Ahnung. So, wie ich das mitbekommen habe, kommt Ihr aus dem gleichen Land wie Telugu. Telugu hatte es deutlich schwerer als Ihr, dem Orden beizutreten und sich an diese brutalen Schlachten zu gewöhnen, als Ihr es habt! Sie erleichtert Euch so gut wie alles hier, aber das bemerkt Ihr nicht einmal. Und jetzt, wo sie Euch um Hilfe bittet, verfallt Ihr in Selbstmitleid, in Zweifel. Denkt nicht nur an Euch selbst, Sascha! Ihr lernt nicht kämpfen, um euretwillen, sondern für Telugu, oder habe ich da etwas falsch mitbekommen? So lasst das Ganze doch hinter Euch und stellt Euch immer nur ein Bild vor, dass Telugu Eure Hilfe braucht. Dann sollte doch nichts schief gehen, oder?


  Sascha sah Shion an.


  Sag mir die Wahrheit. Du liebst Telu, nicht wahr?


  Damals, wandte sich Shion zum Lager. habe ich gekämpft, um zu überleben und um meinen Bruder zu beschützen, um des Glaubens willen und mehr. Heute aber kämpfe ich nicht mehr deswegen. Ich kämpfe für… sie, ihren Glauben, ihr Ziel, ihr Überleben.


  Shion wandte sich nun wieder Sascha zu, der in Gedanken einen Schritt zurückging, denn er wollte diese Antwort nicht wirklich hören.


  Ich liebe Telugu, genauso wie Ihr es auch tut, antwortete Shion nun. Sascha hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren.


  Halt dich von ihr fern, hast du mich verstanden!? Sie ist meine Freundin und sie liebt mich!, knurrte Sascha ihn warnend an. Shion jedoch grinste nur: Glaubt Ihr wirklich, ich würde sie aufgeben, nur weil Ihr Euch anmaßt, sie Euer Eigen zu nennen? Wir werden sehen, für wen von uns beiden sie mehr empfindet. Nichts ist sicher, nur weil sie einmal gesagt hat, sie würde Euch lieben, Sascha.


  Halts Maul!, brüllte Sascha plötzlich und griff ihn mit dem Schwert an. Shion parierte grinsend: Ihr besitzt ja doch einen Funken Kampfgeist. Zeigt mir, was Ihr für sie zu bieten habt!


  


  Nanu? Bin ich… eingeschlafen?, wachte ich auf meinem Bett auf und rieb mir erst einmal den Schlaf aus den Augen. Dann bemerkte ich, dass Hien und Shigi vor mir standen. Wie lange waren sie schon da und sahen mir zu?


  Lady Telugu, wir müssen mit Euch sprechen, sagte Hien. Ich nickte.


  Es ist vertraulich. Kommt bitte mit in unser Zelt. Da stürmt nicht jede Minute jemand herein, meinte Shigi daraufhin. Ich nickte erneut und folgte ihnen in ihr Zelt, wo sie mir einen Stuhl und ein Glas Brunnenwasser anboten.


  Worum geht es denn? Ist etwas passiert?, fragte ich, denn dieses ahnende Gefühl brachte meinen Magen zum Rumoren.


  Wir wollen Euch eine Geschichte erzählen, eine wahre Geschichte.


  Unsere Geschichte!, fügte Shigi bei. Hien nickte.


  Aber vorher müssen wir Euch etwas fragen, sagte er. Ich war ganz Ohr. Seid Ihr wirklich bereit, alles zu geben, um die Situation zwischen Orden und Contra-Orden zu verbessern?


  Ich denke schon, antwortete ich und dachte dann noch einmal darüber nach. Ich meine, ich kann nicht sagen, ich verspreche es euch hoch und heilig, denn es könnte gut sein, dass es dann eine leere Versprechung werden könnte. Ich… will alles geben, was ich kann, um es zum Guten zu wenden. Aber versprechen, dass ich es schaffe, kann ich leider nicht.


  Ihr seid so ehrlich. Das ist… bewundernswert, flüsterte Shigi. Ich sah sie an. Wie meinte sie denn das jetzt wieder?


  Lady Telugu, seid Ihr bereit, die Hintergründe des Ordens und des Contra-Ordens zu erfahren? Seid Ihr bereit, weitere Grausamkeiten zu erfahren und zu verstehen, wie wir hier leben? Lasst Euren Willen durch diese Geschichte stärken, lasst den Willen stärken, diese Welt verändern zu wollen, sagte Hien nun.


  Ich bin bereit, antwortete ich, obwohl ich nicht wusste, auf was ich mich nun wirklich eingelassen hatte.


  Dann können wir ja beginnen, meinte er und machte eine kleine Pause, bevor er richtig begonnen hatte. Es kam mir so vor, als würde es Hien nicht leicht fallen, darüber zu reden. Damals lebte eine wunderschöne Frau namens Lilian in einem Dorf. Nirgends herrschte Krieg oder irgendwelcher Unfrieden. Das Dorf schien gesegnet von der warmen Sonne selbst, so friedlich war es dort.


  Doch eines Tages, erzählte Shigi weiter. ging Lilian in den Wald, um seltene Wangarius zu sammeln. Das sind Wurzeln mit heilenden Kräften. Sie hatte gerade die Lichtung erreicht, als sie einen  wie sagte sie noch gleich  roten Engel sah.


  Sofort hatte ich an Kuja denken müssen, den ich anfangs auch als roten Engel bezeichnet hatte, bis ich eines Besseren belehrt wurde.


  Sie war wie verzaubert von seinem Anblick, doch als dieser rote Engel sich ihr zuwandte, erkannte Lilian die Gestalt an seine Augen. Sie wollte davonrennen, doch da war es bereits zu spät.


  Er hat sie verschleppt und mit Gewalt zur Frau genommen, sagte Hien. Ich spürte, dass diese Worte nicht ohne Schmerzen von seinen Lippen gingen. Was hatte das zu bedeuten?


  Zehn Tage, nachdem er sie berührt hatte, verstarb der rote Engel plötzlich. Lilian kehrte ins Dorf zurück und wenige Monate später wurde Kuja geboren. Niemand aus dem Dorf wusste, dass Kuja ein Halbphö war, außer seiner eigenen Mutter. Er war wie ein normales Kind, bis er mit seinem siebten Lebensjahr als Phö erkannt wurde. Seine roten Flügel waren von der einen auf die andere Nacht unter höllischen Qualen aus seinem Rücken gestoßen und dabei hatte er solch gewaltige Kräfte ausgesandt, dass alle Pferde des Dorfes dabei umkamen.


  Meine Familie hatte darunter zu leiden. Kuja wurde von den Dorfbewohnern gefürchtet, nur weil er ein übernatürliches Wesen war. Er hatte niemandem je etwas getan, doch das sahen die Dorfbewohner nicht, sagte Hien mit einem hörbaren Zorn in der Stimme.


  Moment. Deine Familie? Heißt das…?


  Ja. Ich bin Kujas jüngerer Bruder. Meine Mutter hat ein halbes Jahr, nachdem sie Kuja ausgetragen hatte, meinen Vater geheiratet und nur wenig später kam ich auf die Welt, erklärte Hien. Das hätte ich nie für möglich gehalten. Aber hatte ich nicht mal mitbekommen, dass Shion Kujas Bruder war? Waren es drei Brüder? Oder stimmte da etwas nicht? Es dauerte nicht lange, nachdem er als Phö erkannt wurde, dass er erzählte, er würde Stimmen hören. Er sagte, es sei die Stimme des Herrn, die er hören könne und die ihm sage, was er tun solle. Natürlich glaubte ihm das niemand. Er hatte keinen Beweis, nichts. Kuja aber fühlte sich irgendwie verpflichtet, diese Worte weiterzugeben, den Glauben an einen Herrn zu vermitteln, der sie leiten würde. Ich wurde schließlich seine Leibgarde. Es gab zwar einige, die ihm schließlich glaubten, die man als Anhänger bezeichnen konnte, doch es gab viel mehr von der Sorte, die ihn verspotteten.


  Irgendwann, erzählte Shigi nun weiter. gab es einen Vorfall, bei dem Kuja einen dieser Ungläubigen, wie er sie nannte, aus Zorn tötete. Kuja wurde gefürchtet und gewann so viele Anhänger, die sich meist jedoch aus Angst anschlossen. Jeder, der nicht daran glaubte, der seine Worte, die überlieferten Worte des Herrn, infrage stellten oder als gelogen bezeichneten, wurden bestraft, gelegentlich sogar getötet. Hien hat versucht, Kuja auf diesen Fehler, dieses Vergehen, aufmerksam zu machen, ihn darauf hinzuweisen, dass es falsch sei, und wurde dabei ebenfalls fast aus Zorn getötet.


  Ich war wie erstarrt. Kuja hatte beinahe seinen eigenen Bruder getötet? Das konnte doch nicht sein. Was war damals nur in ihn gefahren?


  Nicht viele wagten es, gegen Kuja und den Orden, den er wenig später ins Leben rief, Widerstand zu leisten. Shigi und Haagas haben sich schließlich mit mir zusammengetan. Wir drei sind Blutsbrüder und haben schon früh erkannt, dass dies kein gutes Ende nehmen kann, da Kuja den Glauben an den Herrn nicht friedlich, sondern unter Gewalt weitergibt. Wir drei gründeten den Contra-Orden als symbolisches Gegenstück zum Orden.


  Wir gewannen das Vertrauen der Menschen und viele schlossen sich uns an, erzählte Shigi. Doch das blieb nicht lange so friedlich. Kuja begann damit, Truppen auszubilden, um dem Orden mehr Stärke zu beschaffen. Da wir einen Angriff befürchteten, rüsteten wir zur Selbstverteidigung auf. Es kam alles anders, als geplant.


  Irgendwann schien etwas von Haagas Besitz zu ergreifen. Es hört sich unglaubwürdig an, aber es schien, als würde er mehr und mehr ein anderer werden. Er war nicht er selbst!


  Ich bemerkte, wie die negativen, schmerzlichen Gefühle in den Stimmen der beiden lagen. Sie hatten Schreckliches durchgemacht.


  Auch die Contra-Ordenmitglieder veränderten sich. Haagas beauftragte sie, ihre Frauen und Kinder in das Hauptlager zu bringen. Wir wussten nicht, was er vorhatte. Wir hielten es vorerst für ein Wiedersehen der Familien, doch alles kam anders. Sie sollten ihre Stärke, ihre Kraft, aus ihren Frauen und Kindern ziehen, um mächtiger denn je zu werden. Dies behauptete er durch das Trinken des Blutes zu erreichen, doch dadurch schienen die Contra-Ordenmitglieder nur weiter unter seinen Befehl zu fallen, weiter hirnlose Sklaven zu werden.


  Wir haben uns frühzeitig abspalten können, meinte Shigi. Wir sind ihm nicht verfallen.


  Die ganze Sache, der ganze Hintergrund, alles wurde vertuscht durch Lügen des Ordens, murmelte Hien.


  Also… muss Haagas, der Contra-Ordenführer, und auch Kuja, der Ordensführer, aufgehalten werden, wenn wir den rechten Weg wieder einschlagen wollen, zog ich diesen Schluss aus dieser ganzen Geschichte. Die beiden sahen mich aufmerksam an. Aber… wen sollen wir zuerst aufhalten? Und wie? Gibt es nicht einen anderen Weg als den Tod der beiden? Ihr sagtet doch, Haagas sei nicht er selbst. Dann müssen wir es schaffen, dass er wieder er selbst wird. Und was Kuja angeht… na ja, vielleicht ist es bei ihm nicht anders. Was wäre, wenn er nicht nur die Stimme des Herrn, sondern auch noch eine andere Stimme hört? Was wäre, wenn diese beiden Stimmen nicht immer zu unterscheiden sind und er vielleicht der falschen Stimme vertraut? Auch dafür müssen und werden wir eine Lösung finden. Wir müssen nur… Vertrauen haben.


  Wir wussten doch, dass auf Euch Verlass ist, lächelten sie mich an. Ich war etwas verwundert, wie sie das wieder meinten.


  Oh, aber erwähnt nichts über diese Geschichte oder diese Ziele. Nicht jeder hier ist vertrauenswürdig, auch nicht die, denen Ihr vertraut, Lady Telugu. Behaltet es in Eurem Herzen, sodass das Ziel niemals verschwinden wird, sagte Hien mir. Ich nickte und stand auf.


  Ich werde jetzt gehen, lächelte ich. Vielen Dank für euer Vertrauen. Das bedeutet mir sehr viel.


  Lady!, fuhr Shigi vom Stuhl hoch, bevor ich aus dem Zelt gehen konnte. Und bitte sagt niemandem, dass Hien Kujas Bruder ist. Kuja denkt, er hätte seinen Bruder damals getötet. Er erkennt Hien nicht als seinen Bruder.


  Ja, ich werde es für mich behalten, nickte ich und verließ schließlich das Zelt. Ehe ich jedoch in mein Zelt gehen konnte, um noch etwas über diese ganzen Hintergrundinformationen nachzudenken, kam Krasge aufgeregt angerannt.


  Ich habe Euch schon überall gesucht!, keuchte er. Kommt mit! Schnell!


  Was ist denn los?, verstand ich nicht, was so eilig sein sollte. Krasge zog mich in das Gemeinschaftszelt, wo ich plötzlich wie erstarrt stehen blieb. Mir schossen die Tränen augenblicklich in die Augen, als ich sie sah. Ich zog sie schnell in meinen Arm und drückte und küsste sie, sodass sie nichts hatte sagen können. Meine Männer sahen sich verwundert an. Ich küsste sie noch einmal auf die Wange und strich ihr lächelnd die Haare aus den Augen.


  Ich freu mich auch, dich wieder zu sehen, Telu, grinste Marleen mich an. Ich konnte einfach nicht anders und musste sie daraufhin noch einmal an mich drücken.


  Wie bist du nur hier hergekommen, Marleen? Und warum bist du hier?, konnte ich es gar nicht fassen.


  Der Herr schickt mich, sagte sie. Meine Männer wurden aufmerksam. Der Einzige, der hier so sprach, war Kuja. Niemand würde auch nur in Erwägung ziehen, dass ein normaler Mensch wie Marleen ebenso die Worte des Herrn hören konnte.


  Der Herr schickt dich?, wiederholte ich. Marleen nickte und sah auf meine Brust.


  Wo… ist das Amulett?, fragte sie als Nächstes, ohne zu sagen, weshalb der Herr sie geschickt hatte. Ich fühlte suchend an meinem Hals, doch da war keine Kette, kein Amulett, nichts.


  Ich… muss es verloren haben, vermutete ich. Marleen sah mich entsetzt an.


  Verloren!? Du hast Odintelu verloren!? Das ist unmöglich!


  Ich versuchte, mich zu erinnern: Das letzte Mal hatte ich es in dieser Höhle an, glaube ich. Genau, da war diese Einkerbung an der Wand. Ich habe das Amulett dort eingesetzt und danach war es irgendwie verschwunden.


  Telu, Odintelu gehört dir! Es gehört zu dir, wie dein Herz zu dir gehört! Du kannst es nicht verlieren  kein zweites Mal!, sagte mir Marleen so deutlich, als würde mein Leben davon abhängen. Es war übertrieben. Als würde ein Leben von einem Amulett abhängig sein können.


  Wie soll ich es ein zweites Mal verlieren können, wenn ich es gar nicht wiederhabe?, meinte ich mich selbst verteidigend.


  Oh, du wirst es wiederbekommen, und zwar bald. Es ist schon auf dem Weg zu dir, erwiderte sie. Ich sah sie überrascht an.


  Das Amulett ist auf dem Weg zu mir? Hat es plötzlich Beine bekommen oder was? Marleen, ich denke…


  Telu!, stieß sie meinen Unglauben zurück. Odintelu ist auf dem Weg zu dir und du wirst es nicht noch einmal ablegen!


  Es kam mir beinahe wie ein Befehl vor. Das meinten meine Männer auch und sie wunderten sich, dass ich mir von einem kleinen Mädchen so etwas sagen ließ, so etwas befehlen ließ.


  Telu, bist du hier?, schaute Sascha in diesem Moment ins Zelt, hinter ihm stand Shion und spähte ebenfalls hinein. Marleen? Du hier? Aber wie kommst du…?


  Na, was du kannst, ist für mich nicht schwer, konterte sie und lächelte ihn an. Danach stand sie auf und nahm Sascha bei der Hand. Es ist bald 19 Uhr. Der weiße Nebel kommt jeden Augenblick, um uns abzuholen.


  Was? Schon jetzt?, hatte Sascha scheinbar nicht bemerkt, wie die Zeit vergangen war.


  Telu!, wandte sich Marleen mir ein letztes Mal zu. Odintelu wird schon bald wieder in deinem Besitz sein. Wenn es so weit ist, kann es beginnen.


  Was kann dann beginnen?, fragte Shion unsicher. Doch ehe Marleen hätte antworten können, wenn sie gewollt hätte, erschien der weiße Nebel und ließ Sascha und sie selbst verschwinden. Shion und meine Männer staunten, als hätten sie einen Geist gesehen oder eher verschwinden sehen.


  Telugu! Was geht hier vor? Was kann dann beginnen? Und wer ist Odintelu?, wollte Shion Erklärungen von mir hören. Ich aber stand schweigend vom Boden auf, verließ das Zelt und sah hoch zum Mond, der gerade hinter einer Wolke hervorkam.


  Odintelu… Was bist du wirklich?
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